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EIGENTUMSVORBEHALT 
Die Zeitschrift bleibt Eigentum der LATEINAMERIKA 
NACHRICHTEN GDR, bis sie dem Gelangenen person- 


a — 


Mit der wochenlangen polizeilichen Besetzung Kreuzbergs, den näch- 
telangen Prügelorgien auf der Oranienstraße, der Einkesselung 
mehrerer Hundert Bürger auf dem Wittenbergplatz, trotz der in Ham- 
burg festgestellten Unrechtmäßigkeit dieser Maßnahme und schließ- 
lich der Totalabrieglung des Bezirks SO 36 hat der berliner Senat 
die Grenze vom bürgerlich-parlamentarischen Rechtsstaat zum auto- 
ritär agierenden Polizeistaat überschritten. Innensenator Kewenig 
hat demonstriert, wieviel die Grundrechte auf Freizügigkeit und 
Versammlungsfreiheit - nicht nur einiger Hundert "Autononer', 
sondern der Bewohner eines Stadtteils von der größe einer mitt- 
leren Stadt - Zweifelsfall wert sind. 
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Der mediengerechte Ablauf des Reagan-Besuchs, die Inszenierung 
einer strahlend-sauberen Metropole, wurde durch die unerklärte 
Verhängung des Ausnahmezustands durchgesetzt. Der Ausnahmezustand 
- vom späteren Steigbügelhalter Hitlers, Carl Schmitt als Beweis 
unbedingten Machtwillens des Staates gefordert - wird von den 
scheinbar demokratischen Repräsentanten Berlins zum Schutz vor 
öffentlichen Demonstrationen, zur Ausgrenzung gesellschaftlicher 
Bereiche, die sie im Geiste offenbar längst aus der bürgerlichen 
Gesellschaft ausgesondert haben, benutzt. 


Damit ist unmißverständlich deutlich geworden, wie diese Gesell- 
schaft in Zukunft regiert werden soll. Nicht mehr die sozialstaat- 
liche, konsens- und integrationsorientierte Konfliktregulierung 
steht künftig auf der Tagesordnung, sondern die "Feindbestimmung’ 
von Seiten der Regierung, der die Bekämpfung und Kriminalisierung 
folgt, die von keiner demokratischen Instanz mehr kontrolliert, 
von den Regierenden "souverän’ verfügt wird. 


So eindeutig diese Maßnahmen - angesichts der drohenden wirt- 
schaftlichen Krise, die das gesellschaftliche Konfliktpotential 
noch einmal multiplizieren wird - in Richtung autoritärer Herr- 


schaftsformen weisen, so abwegig sind die jetzt allerorten gezo- 
genen Vergleiche mit lateinamerikanischen Verhältnissen. Auch 
wenn eine solche Gleichstellung naheliegen mag, da sich die Fern- 
sehbilder knüppelnder Bullenhorden und dahinrasender Schützen- 
panzer in der Tat gleichen; sie verbietet sich wegen des noch 
immer fundamentalen Unterschieds zwischen einem Knüppelschlag und 
einem Elektroschock, zwischen purer Machtdemonstration und der 
realen Vernichtung von Tausenden von Menschen. 


Die Unbotmäßigkeit solcher Vergleiche zeugt letztlich nur vom Un- 
verständnis der strukturellen Unterschiede, das zur Not mit Nai- 
vität entschuldigt werden könnte, Doch mit der Blindheit gegen- 
über - nicht nur graduellen - Unterschieden droht möglicherweise 
die letzte Gelegenheit, die Militarisierung sozialer Konflikte 
zu verhindern, in markigen Faschismus- und Diktatur-Rufen unter- 
zugehen. 


Der substantielle Unterschied zwischen der III. Welt und den ka- 
pitalistischen Industrienationen besteht darin, daß - unter der 
gegenwärtigen Weltwirtschaftsordnung - die gesamte Gesellschaft 
umfassende Sozialstaatsmodelle für die III. Welt wg. Schuldentil- 
gung obsolet geworden sind. Diese Nationen sind zwingend auf mas- 
siv autoritäre Instrumentarien der Herrschaftssicherung angewie- 
sen. Im Gegensatz dazu, stehen den kapitalistischen Industriena- 
tionen ausreichend Ressourcen zur Verfügung, ihre Gesellschafts- 
ordnungen sozialstaatlich zu gestalten. Der Unterschied besteht 
zwischen Nicht-Können und Nicht-Wollen. Und diesem Nicht-Wollen 
des konservativen Blocks liegen Kräfteverhältnisse zugrunde, die 
vielleicht noch ein Stück weit veränderbar sind. 


(> EBENE SERIE ESIERBERFBSGESBENBER SEE WE en 
Die Frage ist, ob wir es zulassen, daß zehn, in absehbarer zeit 
fünfzehn oder zwanzig Prozent der Bevölkerung vom Zugang zur bür- 
gerlichen Gesellschaft ausgesperrt, in Armut, Resignation und Fa- 
talismus getrieben werden. Die Folge davon wird nicht der steine- 
werfende Sozialhilfecempfänger sein, sie wird eher so aussehen, 
wie das Blutbad im Brüsseler Heyselstadion vor zwei Jahren. 


Damit ist nicht gemeint, die "Autonomen" oder all diejenigen, die 
trotz martialischem Polizeiaufgebot, ihr Demonstrationsrecht oder 
auch nur ihre Freiheit, ihr Bier wann und wo sie wollen, zu trin- 
ken, behaupten, sich nun therapeutischer Sozialarbeit widmen. 


Solange die links-alternative Bewegung keine gesellschaftlichen 
Perspektiven aufzuweisen hat, sondern sich an neuer Mütterlichkeit 
abarbeitet und sich in obrigkeitsfixierten Gewaltmonopolsdebatten 
ergeht, ist jede Form des widerstands und des Versuchs, soziale 
Konflikte in die Öffentlichkeit zu tragen legitim und notwendig. 
Die Frage ist vielmehr an diejenigen zu richten, die aller geschi- 
chtlichen Erfahrungen zum Trotz, noch immer für weite Teile der 
Bevölkerung als Hoffnungsträger gesellschaftlicher Veränderung 
gelten. Diejenigen, die exakt jenes Potential repräsentieren, das 
demnächst darüber entscheidet, ob sich die 90% Gesellschaft zu 
der seit Jahren herbeigeredeten Zwei-Drittel-Gesellschaft zurück- 
entwickelt, sollten schleunigst Antwort darauf geben, auf welche 
Seite der Polizeikette sie sich in Zukunft zu stellen gedenken. 


Wo waren am 11. Juni die Gewerkschaften, deren Zentrale sich kei- 
nen Steinwurf vom Kessel am Wittenbergplatz entfernt befindet, 
in welchem Betrieb kam es nach Bekanntwerden der U-Bahnstillegung 
zu spontanen Arbeitsniederlegungen, wo blieb die Senatsfraktion 
der SPD, samt ihrer in Berlin noch immer nach Tausenden zählenden 
Mitgliederschaft, wo die Birkenstock-Yuppies, Lehrer und Ööffent- 
lichen Angestellten aus der AL-Anhängerschaft? 


Dieses ganze Spektrum, das noch immer darauf hofft sich in der 
Wenderepublik eine Nische zu erobern, von der aus ungestraft gegen 
die Exzesse der kapitalistischen Industriegesellschaft gemotzt 
werden dari, muß sich den Vorwurf gefallen lassen, daß ihnen, als 
es darum ging, die banalsten, bis eben noch selbstverständlichen 
demokratischen Rechte durch körperliche Anwesenheit zu verteidi- 
gen, nicht mehr einfiel als wortreiche Protestnoten und folgenlose 


Mißtrauensanträge. 


Politik findet wieder auf der Straße statt. Und sei es in zielosen 
gewaltsamen Ausbrüchen; dies werden in wachsendem Maße die Formen 
sein, in denen sich eine von der bürgerlichen Gesellschaft ausge- 
schlossene, von Parteien und Verbänden abgeschriebene Schicht von 
Marginalisierten artikuliert. Der berliner Senat hat dies begriffen 
und entsprechend reagiert. Wer glaubt, er könne sich dieser Ausei- 
nandersetzurg, mit dem Hinweis auf die Ablehnung von Krawallen 
entziehen, darf sich nicht wundern, wenn seine parlamentarischen 
Anfragen nach Einhaltung der demokratischen Spielregeln in Kürze 
von den Protagisten der Wende mit Hohnselächter auittiert werden. 
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Die Bundesrepublik einschließlich Westberlins verfügt über ausrei- 
chend materielle Reichtümer, die Mehrheit der Bevölkerung über 
Vohlstandsangebote auf eine konservativ-autoritäre Ordnung zu ver- 
pflichten. Zu hoffen, eine Verschärfung der wirtschaftlichen Krise 
könnte mit Hilfe pazifierender Verharmlosungsstrategien in ein 
rot-grünes Reformbündnis münden, ist verhängnisvoll. Wenn's ans 
Eingemachte ging, haben sich stets genug Deutsche für die Reaktion 
entschieden. Daß es soweit kam, war jedesmal die überwiegende 
Schuld derjenigen, die der Salamitaktik des herrschenden Blocks 
solange untätig zusahen, bis es ihnen selbst an den Kragen ging. 
Die Liste der Luthers, Brentanos, Eberts und Severings ist lang. 
Zu lang, als daß ihr die Namen Schily, Vollmer, Lafontaine und 
Breit hinzugefügt werden müssen. 


B 
URUGUAY 


Interview mit David Campora 


David Campora ist Mitglied der Tupamaros. Er hat in Uruguay Jah- 
relang im Gefängnis gesessen; nach einer intensiven Kampagne wur- 
de er freigelassen und lebte dann einige Jahre in Köln im Exil. 
Im folgenden Interview erzählt er von seinen Erfahrungen in 
Deutschland, von seiner Rückkehr nach Uruguay, von den Verände- 
rungen, die das Land durchgemacht hat sowie von der heutigen po- 
lLitischen Arbeit der Tupamaros, 


Ich kann nicht behaupten, daß ich von nichts eine Ahnung gehabt 
hätte, als ich in Deutschland ankam. Über Jahre hinweg haben mir 
meine Gefährtin und meine Kinder aus Deutschland geschrieben. Sie 
haben mir die Gesellschaft beschrieben, haben von ihren Schwie- 
rigkeiten berichtet und von den Freundschaften,die sie schlossen, 
Ich erfuhr von den deutschen Freunden, die geholfen haben, die 
Kampagne für meine Freilassung in Gang zu setzen. Ich hatte also 
schon einige Vorstellungen und Vorurteile, Andererseits kam ich 
nicht als unbefangener Beobachter, nicht wie irgendein normaler 
Mensch nach Deutschland, sondern ich kam direkt aus dem Gefäng- 
nis. 


In Montevideo durfte ich keinen Fuß auf die Straße setzen. Sie 
verfrachteten mich in ein Flugzeug, und am Tag meiner Freilassung 
stieg ich in Deutschland aus, Zwischen diesem Augenblick und dem 
letztenmal, als ich normal lebte - das war vor meiner ersten Ver- 
haftung im Jahre 1971 - lag eine große räumliche Distanz und vor 
allem viel Zeit. Als ich Ende 1980 nach Deutschland kam, habe ich 
die Dinge mit den Augen eines Gefangenen, eines Eingeschlossenen, 
gesehen, und das ist auch nicht gerade die normale Art und Weise. 


Das Dritte, was meine Wahrnehmung verzerrt oder gefärbt hat, war 
das emotionale Moment. Die Erwartung, meine Freunde wiederzuse- 
hen, hat mich in gewisser Weise voreingenommen gemacht, so daß 
ich ales in den schönsten Farben sah. Für mich war das wie ein 
Film, der mir sehr nahe ging. 


ERSTE EINDRÜCKE 


Mein erster Eindruck von Deutschland waren 300 Deutsche, die mich 
Schweigend ansahen. Das war, als ich nach meiner Ankunft versuch- 
te, Kontakt mit der Wirklichkeit aufzunehmen. Das hat einen sehr 
tiefen Eindruck hinterlassen, hat mich sehr berührt.Und das blieb 
einige Wochen so, Wochen, von denen ich einen großen Teil in ei-- 
nem Sanatorium verbrachte, um’mich zu erholen. Daß ich die Mög- 
lichkeit hatte, mich wie ein menschliches Wesen in einer neuen 
Situation zu fühlen, das war in etwa so, wie es jemandem geht, 
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der sehr hohes Fieber hatte oder der aus heftigen Träumen erwacht 
und nicht so recht begreift, was geschieht. Mit der Zeit ließ die 
Intensität dieser gefühlsmäßig immer sehr aufgeladenen Erfahrun- 
gen etwas nach. Ich konnte darangehen, mir ein Bild von Deutsch- 
land zu machen, und mehr als von dem Land, ein Bild von den Deut- 
schen, Deutschland hat mich als Land zwar interessiert, aber ich 
bin nie soweit gekommen, es zu begreifen. Ich habe mich aber auch 
nie intensiv mit dem Land auseinandergesetzt, weil ich in den 
fünf Jahren in Europa alle meine Kräfte af die Arbeit mit den 
exilierten compaferos konzentriert habe. Dabei wurde uruguayi- 
sches Spanisch gesprochen, und es ging darum, zusammen mit ande- 
ren Exilierten, die Verhältnisse in Uruguay anzuprangern. Ich ha- 
be auch mit Deutschen, mit Europäern, zusammengearbeitet, mit 
Leuten, die Uruguay im Kampf gegen die Diktatur unterstützen. So 
gesehen führte ich ein ziemlich einseitiges Leben, 


Auf der anderen Seite hatte ich in Deutschlandzu vielen Leuten 
einen sehr engen Kontakt, auch wenn die, mit denen ich zu tun 
hatte, keine repräsentative Auswahl darstellen. Ich war mit mei- 
nen deutschen Freunden zusammen, mit Leuten, die sich für Uruguay 
einsetzten, mit Leuten aus der Linken, mit Leuten, die verstan- 
den, was ein revolutionäres Projekt ist, so wie damals das in 
Uruguay. Die Menschen, mit denen ich zusammenkam, konnten die 
Haltung von jemandem verstehen, der sich in einem solchen Prozeß 
engagiert. Ich hatte es also mit Freunden zu tun, mit Leuten, die 
aufgeschlossen waren. Und deshalb habe ich bis heute die beste 
Menung von den Deutschen. Ich habe nur gute Deutsche kennenge- 
lernt, Deutsche wie eben diese Leute. 

Bei diesen Deutschen spürte ich eine solche - Verpflichtung ist 
nicht das richtige Wort - eine solche Fähigkeit, sich einzulas- 
sen, ein solches Bedürfnis zu verstehen, was wir in Uruguay 
durchmachten, daß ich immer tief berührt war. Ich habe sehr gute 
Freunde gefunden, einen Abgeordneten, Journalisten, Arbeiter, Stu- 
denten, und diese Beziehungen waren für mich in meinem Leben und 
für sie in ihrem sehr, sehr wichtig. Diese Beziehungen haben die 
Jahre nach der Rückkehr überdauert und bestehen weiter. Es gibt 
sogar Deutsche, die nach Uruguay kommen, weil sie dank ihrer Zu- 
neigung etwas von diesem Fleckchen Erde verstanden zu haben glau- 
ben. Ein Fleckchen Erde, das beinahe lächerlich ist, weil es 
selbst in Lateinamerika eine so unbedeutende Rolle spielt. 


“WAS MICH BETROFFEN GEMACHT HAT .„..” 


Einige der drängenden Probleme der deutschen Gesellschaft erlebte 
ich mehr als daß ich sie begriff, durch das Leid und den Schmerz 
meiner deutschen Freunde. In meiner Zeit in Deutschland habe ich 
nicht gearbeitet. Ich habe auch nicht studiert. Ich bekam ein 
Stipendium aus der Schweiz, das es mir ermöglichte, im Exil für 
unsere Sache politisch aktiv zu sein. Ich lebte also fernab der 
gesellschaftlichen Probleme. 


Erschreckt hat mich gleich am Anfang die allgegenwärtige Technik, 


10 m 


die so selbstverständlich zum Alltag gehört, die Automaten. Da 
wurde mir zum ersten Mal bewußt, wie sehr ich gealtert bin, als 
ich vom Leben abgeschnitten war. Im Gefängnis habe ich das nicht 
gespürt. Ich fühlte: mich jung, als ich herauskam. Aber als ich 
die technischen Apparate san, Apparate, die von Fahrkarten bis 
Getränken alles liefern, und die Computer, die bei allen Formali- 
täten immer eine Antwort haben und alles wissen, da wurde mir der 
Abgrund zwischen den Generationen bewußt, den ich nicht mehr wer- 
de überspringen können. immer wenn ich es mit irgendeinem Appa- 
rat, mit einem Tonbandgerät, einem Radio zu tun habe und ganz al- 
lein damit bin, fühle ich mich fremd und eingeschüchtert. 


Etwas anderes, was mich sehr betroffen gemacht hat, war das Kon- 

sumniveau der enfachen Leute, der Masse der: Bevölkerung. In Köln 

durch die Straßen zu gehen und an Läden vorbeizukommen, wo man 

zu erschwinglichen Preisen zwischen unterschiedlichen Früchten 

aus acht oder zehn exotischen Ländern wählen kan, zwischen Oran- 

gen aus Haifa und Äpfeln aus Chile, und das zu Preisen, die sich 

ein Arbeiter leisten kann: das war für mich ein wenig wie im Mär- 

chen. Auf jeder Frucht war fein und säuberlich ein Aufkleber an- 

gebracht und wegen der Namen auf diesen Aufklebern fühlte ich 

mich als Lateinamerikaner ein wenig beleidigt. Der Konsum hat 

mich sehr betroffen gemacht, Ich sah nun vor mir, was ich vorher 
theoretisch vertreten hatte, nämlich daß die Überentwicklung in 
einem Teil der Welt durch Überausbeutung und zusätzliche Leiden 
der übergroßen Mehrheit im anderen Teil der Welt erkauft ist, Das 
wurde mir bei dieser Gelegenheit klar. j 


Kleinigkeiten fielen mir auf: die Ordnung - auf der Straße, beim 
Umgang mit der Zeit, im Nahverkehr, bei der Eisenbahn. Die Eisen- 
bahn in Deutschland hat mich wirklich begeistert. Ich habe mich 
sehr damit auseinandergesetzt, habe Fahrpläne und Streckenpläne 
studiert und bin auch Bahn gefahren. Ich bin ein überzeugter Ver- 
teidiger des deutschen Verkehrssystens, der Fahrpläne, der Pünkt- 
lichkeit, Aber genau diese Dinge entfernen den Menschen von der 
Gesellschaft und zerstören die Poesie des Ungewissen. Die ist dem 
durchschnittlichen Deutschen verloren gegangen; allenfalls in 
einigen Kneipen, wo man nachts hingeht, gibt es sie noch. 

Aber das hat auch seine guten Seiten. Ich persönlich finde es 
nützlich, daß man Dinge leicht voraussagen kann, sogar wohin sich 
die Gesellschaft entwickeln wird. Ich war immer ganz gerührt und 
mußte paternalistisch lächeln, wenn irgendetwas Unvorhergesehenes 
geschah, etwas, das alle Pläne und Schemata durcheinanderbrachte, 
wie z.B, die drei Überschwemmungen in Köln im gleichen Jahr. Die 
ganze Stadt versammelte sich - wir würden sagen auf der Rambla 
- am Rheinufer, um stundenlang und schweigend den geschwollenen 
Fluß zu betrachten. Das war etwas, was die Leute verblüffte und 
was sie unfähig machte zu reagieren. Ihnen fiel nichts Besse- 
res ein, als untergehen zu lassen, was ihnen gehörte und die die 
Versicherung zu kassisren. Bei jeder Überschwemmung in Lateiname- 
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rika - und soetwas passiert dort ja dauernd - reagieren die Leu- 
te sofort; sie retten sich und was ihnen gehört und konfrontieren 
sich dabei direkt mit der Natur, ohne daß sie Apparate, Geräte 
und Pläne bräuchten. Die Menschen in den überentwickelten Gesell- 
schaften wirken immer ein wenig verloren bei solchen kleineren 
Naturkatastrophen. Ich war jedesmal ganz gerührt, wenn ich so et- 
was sah, und es kommt ja selten genug vor, weil alles vorhergese- 
hen wird. 


Etwas, was mir bei den durchschnittlichen Deutschen auch noch 
auffiel, also bei den Leuten, die doch im quantitativen und qua- 
litativen Sinne ziemlich reich sind, das war der ausgesprochen 
disziplinierte Umgang mit Geld; sie sind in dieser Hinsicht ziem- 
lich konservativ. Aufgefallen ist mir das deshalb, weil wir - die 
wir eher arm sind - wenn wir mal etwas haben, uns ein wenig wie 
Neureiche gebärden. Wir geben sofort alles aus, und zwar mit Tam- 
tam. 


Etwas anderes, das mich in Deutschland beeindruckt hat, war die 
Friedensbewegung, mehr übrigens als die Umweltbewegung. Ich habe 
die Friedensbewegung bei einigen Gelegenheiten in Bonn miterlebt, 
bei einigen Demonstrationen, an denen Hunderttausende teilnahmen. 
So etwas hatte ich noch nie gesehen. Und dann der große Metaller- 
streik um die 35-Stunden-Woche, nach den großen Streiks in Groß- 
britannien, die ich aufmerksam . im Fernsehen verfolgte. Die Frie- 
densbewegung als Volksbewegung und diese Arbeiterkämpfe haben mir 
durch ihre enorme Größe Eindruck gemacht. Die Beteiligung war so 
breit, daß alles Mögliche denkbar gewesen wäre. Aber die Möglich- 
keiten werden nicht ausgespielt; das Potential wirkt sich nicht 
im Alltagsleben aus und ist nicht stabil, Die armen Leute, die 
Mittelschichten, die Masen, sind enorm gut organisiert und den- 
noch ist alles völlig unter Kontrolle. Das hat mich beschäftigt, 
da wurde mir etwas klar. 


HEIMKEHR NACH URUGUAY 


Wie sah es in diesem "Ländchen" Uruguay aus, als ich zurückkam, 
vor allem in Montevideo? 

In der Zeit, als ich von meiner Familie getrennt war, als ich im 
Gefängnis war und dann nach meiner Befreiung, konnte ich mich 
emotional ziemlich gut im Gleichgewicht halten. Das habe ich im- 
mer hingekriegt. Aber als sich dann der KLM-Flug Montevideo nä- 
herte und das Flugzeug die Stadt überflog, bekam ich eine Riesen- 
angst. Ich reiste allein, ohne meine Familie und ich erinnere 
mich, daß mir die Tränen kamen, wie ich da am Fenster des Flug- 
zeugs saß. Die Maschine war fast leer, weil die meisten Passagie- 
re in Rio de Janeiro ausgestiegen waren, Ich begann vor mich hin- 
zusagen - das war völlig irrational, und so etwas passiert mir 
nicht oft - ich begann vor mich hinzusagen: Ihr Scheißmilitärs, 
was habt ihr mir nicht alles geraubt." Das war wieder so ein 
Augenblick, wo mir die Zeit in meinem Leben bewußt wurde. 
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Am Flughafen machte ich eine traurige Figur. Es dauerte eine hal- 
be Stunde, bis ich mich wieder in der Gewalt hatte; erst dann 
ging es mir wieder besser. Obwohl ich mit Leuten zusammentraf, 
mit den compäneros meiner Organisation, die man freigelassen hat- 
te, also unabhängig von den menschlichen Regungen, dauerte dieser 
verrückte Zustand, diese Überreizung annähernd ein Jahr. Jeden 
Tag ging ich los, um zu schauen, Wände, Zäune, Häuser anzuschau- 
en, Gebäude, die leer standen, andere, die noch genau so oder 
ähnlich wie früher aussahen und wieder andere, die sehr herunter- 
gekommen und schmutzig waren. Ich brauchte das, ich mußte schau- 
en, ja, mehr noch: Dinge anfassen, Meine Freunde fragten: "Was 
treibst Du, warum kommst Du nicht, um politisch zu arbeiten?" Und 
ich sagte: "Ich bin dabei die Stadt aufzulecken, ganz langsam ma- 
che ich mich mit ihr vertraut," 


Wenige Tage nach meiner Ankunft kaufte ich mir ein Fahrrad und 
über Monate verbrachte ich viele Stunden damit, durch die Stadt 
zu fahren, Ich platzte zu Leuten in die Wohnung, von denen ich 
nicht mehr genau wußte, wer sie waren, aber ich erkannte den Ort 
wieder und wollte herausfinden, wer da wohnte, denn ich wußte, 
daß es ein Freund oder ein Verwandter sein mußte, So überraschte 
und ärgerte ich so manchen, der seit zwanzig Jahren nichts von 
miv gehört hatte. Und diese Phase ist noch nicht abgeschlossen, 
Ich führe das - nachdem ich nun zwei Jahre wieder hier bin - 
nicht nur auf die liblichen Reaktionen bei der Rückkehr aus dem 
Exil zurück; das hat viel mit mir selbst zu tun. Mir ist klar ge- 
worden, was mir in diesen fünfzehn Jahren alles entgangen ist, 
in Jahren, wo ich politisch gearbeitet habe, im Gefängnis und im 
Exil war, Vielleicht bin ich ein unverbesserlicher Romantiker wie 
viele hier in der Tango-Kultur. 


An jedem Tag meines Lebens genieße ich die sinnliche Seite dieser 
Gesellschaft und das soll auch so bleiben: es wird mir nicht 
langweilig. Tagtäglich wird mir auf's Neue klar, was ich da erle- 
be und wo ich lebe. 


MONTEVIDEO 


Montevideo war bei meiner Rückkehr sehr, sehr ärmlich und un- 
glaublich schmutzig. Um 1945 hieß Montevideo in Argentinien und 
Uruguay nur das Schmuckstück am La Plata. Die Stadt war damals 
sehr gepflegt, sehr ordentlich, sehr sauber. Heute ist sie 
furchtbar schmuddelig und vernachlässigt, wie eine Frau, die 
nicht auf ihr Äußeres achtet. Eine sehr: traurige, sehr äcnliche, 
sehr schmutzige Stadt. 


Sehr weh getan hat mir etwas, was ich schon aus Briefen wußte, 
nänlich daß es einige zehntausend Menschen gibt, die durch die 
Straßen ziehen und sammeln, was die Gesellschaft als Abfall, als 
Müll betrachtet, Vor eirigen Tagen habe ich gesehen, wie ein Kind 
aus einem Müllsack ein Stück Brot herauszop und es sofort, wie 
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es war, aufaß. Das Sammeln, Sortieren und Wiederverkaufen von 
Dingen, die weggeworfen werden, ist eine Art Beruf. 


Als ich zwei Tage da war, ging ich durch eines der Elendsviertel, 
an das ich mich aus der Zeit erinnerte, als ich noch in Montevi- 
deo auf freiem Fuß war. Und was ich fand, war die Siedlung in 
Montevideo, die am stärksten gewachsen war, wo am meisten los 
war, eine Stadt für sich. Den Leuten dort merkt man an, daß sie 
Arbeiter sind, die das System aus ihrer Arbeit geworfen hat, de- 
nen ihr früherer sozialer Status genommen wurde. Das merkt man 
an der Sorgfalt, mit der die Wellblechhäuschen gebaut sind; man-- 
che haben sogar ein Vorgärtchen. 

Insgesamt haben sich Montevideo und die Leute hier nicht sehr 
verändert; es ist, als wäre die Zeit stehengeblieben. Aber die 
Menschen sind reifer geworden, auf einetraurige Art reifer. Sie 
haben nicht aufgegeben, aber sie sind niedergeschlagen, düster, 
Der Niedergang des Kleinbürgertums ist dramatisch. Die Leute tra- 
gen das zwar mit Würde, doch die Flicken sind unübersehbar. Mon- 
tevideo ist voll von Mittelschicht-Häusern, die jetzt Ruinen 
sind. Darin zeigt sich auf bedrückende Weise etwas von der Ver- 
gangenheit. 


"DIE SITUATION WIRD SICH VERSCHLECHTERN” 


Andererseits sind die Arbeiter, die Studenten und die Leute, die 
politisch arbeiten, bewußter geworden. Sie verstehen die Situa- 
tion heute besser als vor zehn, fünfzehn Jahren und auch die 
Gründe, warum die Dinge so sind, wie sie sind. Nach der politi- 
schen und sozialen Stimmungslage ist heute völlig klar, was in 
einer Auseinandersetzung mit den Militärs passieren würde: die 
Menschen bleiben mobilisiert gegen die die Armee, Aber es gibt 
keine langfristige Strategie und sie sind kaum organisiert. Als 
ich ankam, war der Organisationsgrad wirklich sehr, sehr gering. 
Dabei gab es hier schon Zeiten, wo die politischen Organisationen 
der Arbeiter und Studenten und die Gewerkschaften außerordentlich 


stark waren. 


Mir scheint, diese Gesellschaft hat - wie man hier sagt - weniger 
"Polenta'", weniger Energie, weniger Kraft. Nicht die Spannung ist 
verloren gegangen, aber der Muskeltonus ist in sozialer und poli- 
tischer Hinsicht reduziert. Das kommt von dem dauernden Druck, 
sich mit der Umwelt auseinanderzusetzen, um sie zu verändern. Ich 
finde die Leute ein wenig zu ruhig, zu ergeben. 


Wenn wir alle diese Faktoren zusammennehmen, die größere Fähig- 
keit zu begreifen, wie die Dinge liegen, die Bereitschaft, sich 
jederzeit und wo auch immer mit den Militärs anzulegen, und dann 
den niedrigen Organisationsgrad - und wenn man zu diesen drei 
Faktoren noch die staatliche Wirtschaftspolitik hinzunimmt, die 
sich von der der Militärs in keinster Weise unterscheidet - dann 
ergibt das eine Rechnung mit einem eindeutigen Ergebnis: die Si- 
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tuation wird sich verschlechtern. Die Demokratie ist ja schon 
Jetzt dabei, zu verfallen, diese Demokratie unter Vormundschaft 
der Militärs, und alles wird noch sehr viel schlimmer werden. Die 
wirtschaftliche Situation wird zu weiteren organisierten Reaktio- 
nen der Arbeiter führen, und deshalb muß die politische Arbeit 
in dieser Phase der Legalität darauf ausgerichtet sein, das Be- 
wußtsein breiter Schichten der Bevölkerung so weit wie möglich 
weiterzuentwickeln. Davon ausgehend muß die zweite Stufe sub jek- 
tiver Bedingungen erreicht werden, nämlich ein höherer Organisa- 
tionsgrad der Bevölkerung. Möglicherweise wird sich dieser in der 
gegenwärtigen Phase eher im sozialen als im politischen Bereich 
manifestieren. Die politischen Organisationen der Linken sind 
nicht auf der Höhe des Bewußtseins der Bevölkerung. Die Leute ha- 
ben Projekte organisiert, um ihre eigenen sozialen Probleme zu 
lösen, wie z.B. das Wohnungsproblem, Probleme der Ernährung und 
Krankenversorgung. Die Politik hängt hinter diesen Organisations- 
ansätzen "von unten" ein wenig zurück, läuft ihnen hinterher, 


DIE POLITIK DER TUPAMAROS 


Die compafieros von den Tupamaros glauben, daß diese Organisa- 
tionsansätze die ursprünglichsten sind, und daß wir dort mit kla- 
ren politischen Konzepten ansetzen müssen. Wir dürfen die sozia- 
len Bewegungen aber nicht benutzen, sondern müssen in diesen Be- 
reich der Gesellschaft Politik hineinbringen, dorthin, wo Politik 


eigentlich hingehört. Wir stellen uns die Aufgabe ein Bewußtsein 
zu entwickeln, das es den genuinen Organisationen der Bevölkerung 
erlaubt, ein politisches Konzept zu übernehmen, Sicher eine 
schwierige und mühevolle Aufgabe, für die wir viel Zeit brauchen 
werden. Aber es ist gewiß eine Aufgabe von strategischer Bedeu- 
tung für die gesamte nächste Kampfetappe. 


Seit 1968 habe ich politisch gearbeitet und habe bis heute nie 
damit aufgehört. Auch meine Rückkehr sehe ich als Teil dieser po- 
litischen Arbeit. Und selbstverständlich gehen meine Gefühle in 
diese Arbeit ein. Ich habe mich politisch eingemischt, weil ich 
dieses Land und seine Menschen sehr liebe. Ich habe meine ganze 
Kraft und Energie in den Dienst von etwas gestellt, wovon ich 
glaube, daß es eine unaufschiebbare Aufgabe ist, eine Aufgabe, 
an der niemand vorbeikommt, der hier geboren ist. 


Für jemanden wie mich, der seinen politischen Weg in der Illega- 
lität, im Untergrund, begonnen hat, ist es schon sehr seltsam, 
daß wir jetzt. offen reden können. Schließlich handelt es sich um 
ein revolutionäres politisches Projekt, ein Projekt revolutionä- 
rer Veränderungen, das von der Notwendigkeit ausgeht, die Macht 
‘zu übernehmen; dies ist die Voraussetzung, um mit dem Volk eine 
sozialistische Gesellschaft aufzubauen, Wir haben ja bewiesen, 
daß wir es damit ernst genug meinen, um unsere Haut zu riskieren 
und sogar das Leben der Mitglieder einer Organisation. Heute kön- 
nen wir die Fahne der Tupamaros offen zeigen, die gleiche Fahne, 
die wir einmal bei einer Aktion gegen eine Kaserne der Marine 
dort gehißt haben. Weder wir selbst noch die Militärs können sich 
daran gewöhnen, daß wir nicht mehr illegal sind. Wir belauern uns 
gegenseitig, sind mißtrauisch, so als ob wir nur darauf warteten, 
daß der andere einen Fehler macht, um dann sofort zu reagieren. 
Wir sind immer noch wachsam und haben nichts von dem vergessen, 
was wir in zehn Jahren Untergrund gelernt haben. 


yir haben uns in die legalen Känpfe dieser Phase eingereiht und 
treiben sie voran. Dabei haben wir mehr Erfolg als wir selbst er- 
warteten, und auch die Militärs haben unsere Möglichkeiten unter 
legalen Bedingungen unterschätzt. Unser Einfluß bei der Bevölke- 
rung ist ziemlich groß und das macht; uns Mut, weiterzumachen, 


DAS REFERENDUM GEGEN DIE AMNESTIE 


FRAGE: Welche Rolle spielt in diesem Zusammenhang das Referendum 
gegen das Amnestiegesetz, das Militärs und Polizeiangehörige vor 
einer Strafverfolgung für ihre Verbrechen während der Piktatur 
bewahrt? (Vgt. LN 156 und 158) 

Es geht nicht um die Trage des Referendums im allgemeinen, son- 
dern um dieses spezielle Referendun, das aus bestimmten Gründen 
in dieser Situation stattfindet. In dieser Situation wird das Re- 
ferendum zu einem hervorragenden Mittel. Es wird zu etwas, das 
etwas transportiert und etwas in Gang, setzen kann. Gleichzeitig 
hat. es seine eigene Logik wie ein Auto, das seinen eigenen Chauf- 
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feur hat. Bei der Rückkehr von einer Reise nach Brasilien kündig- 
te Sanguinetti völlig unangebrachterweise ein umfassendes Amne- 
stiegesetz für die Militärs an. Die Gründe sind unklar; wahr- 
scheinlich steckt ein politisch-taktisches Kalkül dahinter. Diese 
Geste überraschte die Oppositionsparteien ebenso wie die gesamte 
Linke und sie überraschte die Bevölkerung. Die Leute verstanden 
das nicht, und ich glaube, sogar die Militärs waren erstaunt. Es 
kam sofort zu einer heftigen politischen Auseinandersetzung und 
trotzdem wurde das Gesetz schließlich verabschiedet, ein Gesetz 
das die Militärs von allen Anklagen wegen Menschenkechtsverbks- 
chen freispricht. Als Antwort auf das Gesetz wurde dazu aufgeru- 
fen, Unterschriften für seine Außerkraftsetzung zu sammeln. Aber 
in der Kampagne für das Referendum wird nicht nur zum Sammeln von 
Unterschriften aufgerufen, sondern zur Teilnahme an einer Aktion 
die direkt gegen das Militär gerichtet ist, Seit drei oder vier 
Jahren sind es vor allem solche Auseinandersetzungen, die die 
Massen am stärksten aufwühlen, mehr als Lohnforderungen oder der 
Hunger. Das bedeutet, das Referendum hat seine eigene Logik. 


Wenn wir unsere Sache gut machen - die Gruppierungen der Linken 

und dann gibt es ja noch eine Strömung, die fast die Hälfte der 
bürgerlichen Oppositionspartei ausmacht - wenn wir also unsere 
Sache gut machen, dann werden wir zum ersten Mal erreichen, daß 
so etwas wie Volksmacht ausgeübt wird. Zum ersten Mal nicht nur 
in Uruguay, sondern in der gesamten Region und vielleicht in ganz 
Lateinamerika. Es geht dabei nicht darum, Politik zu Bela 

sondern darum, etwas zu verhindern, das die Regierung beschin.n 
hat. Die Bevölkerung zwingt durch ihre organisatorischen Ansu ın- 
gungen die Regierung zum Rückzug. 


Seit es diesen Staat gibt, haben die Uruguayer immer nur an Wah- 
len teilgenommen, haben immer bloß ihre Stimme abgegeben, und 
dies unter dem Druck der Propaganda oder unter Zwang. Ind oft 
wurden Abstimmungen durch Stimmenkauf, durch Schmiergelder und 
Klientelbeziehungen beeinflußt. Ich halte deshalb das Referendim 
nicht nur in der augenblicklichen Situation für politisch enorm 
wichtig, sondern für das politische Bewußtsein insgesamt und für 
Lernprozesse an der Basis. Die Bevölkerung soll ihre Macht spü- 


ren, soll spüren, was sie vermag. Das heißt, das Referendum ist 
wirklich wichtig. 
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Straffreiheit für die Folterer 


Am 4. Juni verabschiedete der argentinische Kongreß endgültig das 
Gesetz über die "obediencia debida"” - den Befehlsnotstand - das 
den größten Teil der in die Menschenrechtsverletzungen der Dikta- 
tur verwickelten Militärs einer gerichtlichen Strafverfolgung ent- 
zieht. 


Der ursprüngliche Gesetzesentwurf der Regierung Alfonsin, der nach 
der Osterrebellion von Militäreinheiten (vgl. LN 159) eilig dem 
Parlament vorgelegt wurde, sah Folgendes vor: Alle Militärs unter- 
halb des Rangs eines Oberstleutnants sollten nicht gerichtlich 
verfolgt werden, da sie unter dem Zwang der Befehle in der militä- 
rischen Hierarchie gestanden hätten und deshalb keine persönliche 
Verantwortung für die von ihnen begangenen Verbrechen - Verschlep- 
pung, Folter, Mord - trügen. Im Senat wurde dieses Gesetz dann er- 
heblich erweitert. (Vgl. LN 160): Von einer Strafverfolgung sollen 
nun auch die höheren Offiziersränge bis zum Brigadegeneral (der 
niedrigsten Generalsstufe) ausgenommen sein, sofern sie nicht als 
Kommandanten militärischer Zonen oder Subzonen bzw. als Chefs von 
Operationseinheiten von Militär, Polizei oder Geheimdienst Ent- 
scheidungsgewalt gehabt hatten. Ausgenommen von dieser Straffrei- 
heit sind folgende Verbrechen: Vergewaltigung, Kindesentführung 
und Raub. Folter und "Verschwindenlassen"' von Menschen taucht da 
nicht auf. 


Nach offiziellen Angaben bedeutet dies, daß ca. 50 Offiziere noch 
ein Gerichtsverfahren zu befürchten haben; die übrigen bereits 
eingeleiteten Verfahren (die Schätzungen schwanken zwischen 250 
und 400) werden eingestellt. 

Zwei Beispiele berüchtigter Offiziere verdeutlichen, was das Ge- 
setz zur Folge hat: General Camps, früherer Militärchef von Buenos 
Aires, ist nicht nur wegen seiner brutalen Verfolgung von Opposi- 
tionellen berüchtigt, sondern auch deshalb, weil er nach der Amts- 
übernahme der zivilen Regierung erklärte, die Represssion sei nö- 
tig und gerechtfertigt gewesen und er werde sie jederzeit wieder- 
holen. Als Kommandant mit Entscheidungsgewalt in seiner Zone wird 
er vor Gericht gestellt werden. 

Der Marineleutnant Alfredo Astiz wurde international berühmt wegen 
des Mordes an der jungen Schwedin Dagmar Hagelin. Vergebens for- 
derte die schwedische Regierung sowohl. von der Militärjunta wie 
von der zivilen Regierung die Auslieferung des beschuldigten Offi- 
ziers. Von einem Militärgericht wurde er freigesprochen. Und er 
fällt unter das Gesetz des Befehlsnotstandes. Er kann nun nicht 
mehr belangt werden, seiner weiteren Karriere steht nichts im We- 
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Die Regierungspartei begründete ihre Zustimmung zu dem Gesetz da- 
mit, dem Militär müsse die Gelegenheit gegeben werden, sich in die 
demokratische Gesellschaft zu integrieren. Der Karikaturist der 
Tageszeitung EL CLARIN hat seine Meinung zu dem Thema so gezeich- 
net: 
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Präsident Yrigoyen wird von General. Uriburu weggeschoben, hinter 
Präsident Illia steht General Ongania; und Präsident Alfon- 
sin - wen wehrt .er wohl. ab? 


VERFASSUNGSKLAGE GEGEN DAS GESETZ 


Aber die Diskussion ist noch nicht ausgestanden. Ein Gerichtsver- 
fahren wegen Menschenrechtsverletzungen gab den Anlaß, daß ein 
Richter das Gesetz für verfassungswidrig erklärte. 


Im Krankenhaus Posadas in Buenos Aires existierte während der Dik- 
tatur ein geheimes Folterlager, in dem auch Zivilisten als Folte- 
rer "beschäftigt" waren. Sie stehen vor Gericht, fallen aber - da 
sie keine Angehörige des Militärs sind - nicht unter das Gesetz 
über den Befehlsnotstand. Ihre Verteidigung argumentierte nun, daß 
sie als bei den Sicherheitskräften Angestellte ebenfalls dem Be- 
fehlsnotstand unterlegen hätten. Insofern sei das Gesetz verfas- 
sungswidrig, da es ungleiches Recht darstelle. Der Richter stellte 
nun fest, das Gesetz würde die Verfassung verletzen, da es die 
Rechtsgleichheit verletze. Damit muß das Oberste Gericht entschei- 
den, ob das Gesetz über den Befehlsnotstand tatsächlich den Ver- 
fassungsnormen entspricht, 


QUELLEN: EI Periodista, El Clarin (Buenos Aires), El Dia (Mexico) 
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Klärung im Mordfall Calama in Sicht? 


Es war Anfang Oktober 1973, nur wenige Wochen nach der Militärre- 
volte unter Führung von Augusto Pinochet. Tausende Mitarbeiter und 
Anhänger der Inidad Popular saßen in überfüllten Gefängnissen und 
Konzentrationslagern, die über das ganze Land verstreut waren; die 
allerorten entstehenden Standgerichte waren ständig im Einsatz, 
um die Masse der Verhafteten abzuurteilen. Doch offensichtlich ar- 
beiteten die Kriegsgerichte den neuen Machthabern in Santiago zu 
Langsam. Eine von General Pinochet mit weitestgehenden Sondervoll- 
machten ausgestattete und nur ihm gegenüber verantwortliche Gruppe 
von etwa zehn Uniformierten landete, nachdem sie vermutlich vorher 
in einigen südehilenischen Städten ihr Unwesen getrieben hatte, 
mit einem Hubschrauber im Norden des Landes, um die Verfahren gye- 
gen die politischen Gegner "zu überprüfen und zu forcieren”, wie 
es von offizieller Seite hieß, Überall, wo dieser Hubschrauber im 
Oktober 1973 lundete, hinterließ er eine Reihe von ermordeten Ge- 
fangenen. Dabei war es gleichgültig, ob die Opfer zu 61 Tagen oder 
zu 20 Jahren verurteilt waren, einige hatten noch gar nicht vor 
Gericht gestanden; in Santiago galten offensichtlich andere Krite- 
rien als in den chilenischen Provinzen. 


Diese tragischen Ereignisse sind untrennbar mit dem Namen Arellano 
Stark verbunden, Dieser General christdemokratischer Herkunft be- 
fehligte die als "Todeskarawane" bekannte Hubschrauberbesatzung, 
die am 16. Oktober 1973 in La Serena und an den folgenden Tagen 
jeweils in Copiapö, Antofogasta und Calama (19.10.1973) landete. 
In diesen nordchilenischen Städten ließ dieses Spezialkommando 
insgesamt 76 ermordete politische Häftlinge zurück. Neben 25 ande- 
ren Opfern wurde in Calama auch der bekannte Publizist und Anwalt 
Carlos Berger erschossen, der von einem Kriegsgericht zu 61 Tagen 
Zuchthaus verurteilt worden war -— der neuen chilenischen Führung 
gingen die Strafen offenbar nicht weit genug. 


Nun stoßen General Pinochet, der sich gerade heftig bemüht, sein 
Image im Hinblick auf die bevorstehende Kandidatur für das Plebis- 
zit im übernächsten Jahr aufzupolieren, und seine Mittäter aller- 
dings immer wieder auf die Schatten der Vergangenheit. Vor etwa 
zwei Jahren kam der "Tall Arellano Stark'" wieder auf die Tagesord- 
nung: In seinem Buch Mäs allä del abismo (Jenseits des Abgrunds) 
hatte dessen Sohn, Sergio Arellano Iturriaga, beiläufig versucht, 
seinen Vater zu entlasten. Doch dieser Schuß ging nach hinten los. 
Oberst Eugenio Rivera Desgroux, der zur Zeit des Putsches Militär- 
gouverneur im Department El Loa war, zu dem auch Calama gehört, 
bestritt daraufhin am 23. September 1985, also kurz nach der Ver- 
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öffentlichung des Buches von Arellano jun., in einem an diesen ge- 
richteten Brief verschiedene Behauptungen, die ihn be- und seinen 
Kollegen Arellano Stark entlasteten. So behauptete Rivera Desgroux 
eindeutig, nicht er habe die Todesurteile unterschrieben, sondern 
der aus Santiago eingeflogene General. Schließlich kam dieser als 
Abgesandter des amtierenden Oberbefehlshabers des Heeres und Jun- 
tachefs Pinochet und war somit den örtlichen Standortkommandeuren 
übergeordnet. Neben insgesamt 12 Richtigstellungen weist Rivera 
Desgroux darauf hin, daß, als das Kriegsgericht in Calama zusan- 
mentreten wollte, die 26 politischen Gefangenen bereits erschossen 
waren. Erst einige Stunden später habe Arellano Stark die entspre- 
chenden Todesurteile unterzeichnet, und zwar in seinem, Riveras!, 
Beisein. 


Auch ein anderer Standortkommandant aus Nordchile meldete sich zu 
Wort, nachdem Arellano jun. in seinem Buch den örtlichen Oberbe- 
fehlshabern zumindest einen Teil der Verantwortung für die Morde 
zuschreiben wollte, die immer just zu dem Zeitpunkt passierten, an 
dem sich Arellano sen. in der entsprechenden Stadt aufhielt, Wäh- 
rend Arellano jun. die Behauptung aufgestellt hatte, sein Vater 
sei nach den schrecklichen Ereignissen in Calama unmittelbar zum 
Oberbefehlshaber der Ersten Heeresdivision in Antofogasta, General 
Joaquin Lagos, gefahren, um ihm Bericht zu erstatten, wandte die- 
ser ein, er habe erst nach Arellano Starks Abreise von den Morden 
an politischen Gefangenen erfahren, dessen Rückfahrt von Calama 
nach Antofogasta sei von vornherein geplant gewesen. 


Der Anwalt Carlos Fresno vom Solidaritätsvikariat der Katholischen 
Kirche, der diesen Fall behandelt und in diesem Zusammenhang von 
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General i.R. Sergio Arellano Stark, der "Schlächter des Nordens 
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Arellano jun. als "niederträchtig" bezeichnet wurde, zeigt einen 
aufschlußreichen Widerspruch in der Argumentation des Autors von 
Mäs alla del abismo auf: Arellano Iturriaga behauptet, sein Vater 
sei nach dem Massenmord von Calama nach Antofogasta gereist, um 
General Lagos als oberstem Vertreter der Militärjustiz in diesem 
Gebiet die Ereignisse vorzutragen. Lagos selber sagt dazu folgen- 
des: Als er Arellano Stark voller Entrüstung zur Rechenschaft zie- 
hen wollte, weil er hinter seinem Rücken eigenmächtig gehandelt 
habe, hätte dieser ein Papier aus dem Ärmel gezogen, aus dem her- 
vorging, daß er "offizieller Gesandter des Oberbefehlshabers des 
Heeres" (Pinochet) war und somit uneingeschränkt in dessen Namen 
agierte. Er hatte das ausdrückliche Recht, die Standortkommandeure 
zu ersetzen, und war dadurch automatisch ranghöchster Militärrich- 
ter. Wenn es darum gegangen wäre, die Mörder zur Verantwortung zu 
ziehen, hätte Arellano Stark folglich gar nicht den Kollegen Lagos 
zu bemühen brauchen, er selber war zuallererst befugt, solche '"Un- 
taten" militärjuristisch zu ahnden. Und so ist es eigentlich auch 
überhaupt nicht verwunderlich, daß er General Lagos nichts von den 
Ereignissen mitteilte... 


Doch derart übergangen, wurde Letzterer zum Spielverderber für den 
"Schlächter des Nordens". Als Pinochet am selben Tag in Antofoga- 
sta einen Zwischenstop einlegte, teilte Lagos ihm, wie er sagte, 
sein Unbehagen mit. Der Chef der Militärjunta hätte mehrmals ver- 
lauten lassen, er könne sich nicht vorstellen, daß Arellano Stark 
so handeln würde; sein Versuch, mit diesem Kontakt aufzunehmen, 
sei gescheitert, doch habe er ihm ausrichten lassen - so erklärt 
Joaquin Lagos weiter - absolut nichts mehr zu unternehmen und an 
nächsten Morgen unverzüglich nach Santiago zurückzukehren. Nur da- 
durch sind vermutlich einige politische Gefangene in den ganz im 
Norden gelegenen Städten Iquique und Arica einem ähnlichen Schick- 
sal entgangen, wie es so vielen anderen nur wenige Kilometer süd- 
lich widerfahren war. 


ANGRIFF IST DIE BESTE VERTEIDIGUNG 


Nachdem zwei uniformierte Kollegen seinen Vater ebenso nach- wie 
stichhaltig belastet hatten, ging Arellano Iturriaga erneut in die 
Offensive. Er griff auf eine Version zurück, die Arellano sen. be- 
reits 1973 gegenüber Joaquin Lagos vorgebracht hatte: Der zweite 
Mann der "Todeskarawane", Oberst Sergio Arredondo, hätte hinter 
dem Rücken seines Vorgesetzten die politischen Gefangenen exeku- 
tiert. Daß dies viermal hintereinander geschehen konnte (La Sere- 
na, Copiapd, Antofogasta, Calama), d.h. sogar an vier aufeinander 
folgenden Tagen, macht die Sache nicht glaubwürdiger. Denn wäre 
Arellano Stark wirklich so erbost über die angeblich ohne seine 
Kenntnis und Billigung erfolgten Morde gewesen, wie er immer wie- 
der beteuert, hätte er kraft seiner Autorität und militär-juristi- 
schen Befugnisse sofort durchgreifen können. Es bleibt vor einem 
solchen Hintergrund absolut unverständlich, warum er dies nicht 
tat und die Mission in Anbetracht des offensichtlichen Vertrauens- 
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bruchs nicht sofort beendete. Doch nicht nur, daß er trotz alledem 
mit dem so blutrünstigen Arredondo weiter nach Iquique flog, nach 
seiner Pensionierung hatte er keinerlei Probleme, in dem staatli- 
chen Unternehmen Fanaloza mit demselben Sergio Arredondo jahrelang 
zusammenzuarbeiten. 
Der Widersprüche und Merkwürdigkeiten gibt es also genug im "Fall 
Arellano Stark'. Dieser wird nicht müde, seine Bereitschaft zu be- 
kunden, vor einem Gericht zu den Ereignissen bzw. Anschuldigungen 
gegen ihn auszusagen. Da auch die Be: 
Standortkommandeure der vier von 
der "Todeskarawane" heimgesuchten 
Städte in Nordchile dazu offenbar 
bereit sind, stände der Aufklä- 
rung der Wahrheit nun eigentlich 
nichts im Wege - außer der Blan- 
koamnestie der Militär junta, auf- 
grund derer auch Arellano Stark 
schon freigesprochen wurde, bevor 
es überhaupt zu einer Verhandlung 
kam. Vor diesem Hintergrund ist 
es natürlich leicht, seine unein- 
geschränkte Bereitschaft zu allem 
Möglichen zu bekunden. 


Anwalt Sergio Arellano Iturriaga 
Interessant ist hierbei nun noch die Frage, wen außer sich selbst 
Arellano Stark bzw. sein mit immer neuen Versionen aufwartender 
Sohn decken wollen, Auch wenn sich viele Behauptungen von Arellano 
jun. in Luft aufgelöst haben, verspricht dieser nach wie vor ent- 
scheidende Fakten, die seinen Vater entlasten sollen. Wenn sich 
die Verantwortung für die Verbrechen an den politischen Gefangenen 
schon nicht in der Hierarchie nach unten abschieben läßt, bietet 
sich der umgekehrte Weg an - und da bleibt nur Einer übrig. Nicht 
Wenige fürchten darum auch um das Leben von Arellano Stark, zumin- 
dest in dem Fall, daß er wirklich Entscheidendes zu seiner Entla- 
stung in der Hinterhand hält. Ob der "Fall Arellano Stark" zu der 
zweiten Fußangel für den chilenischen Diktator werden kann? Immer- 
hin gehörten der "Todeskarawane" auch zwei Leute (Pedro Espinoza 
und der soeben in den USA verurteilte Kronzeuge Fernando Larios) 
an, die später an der Ermordung des UP-Außenministers Orlando Le- 
telier beteiligt waren. 


SUCHE NACH AUSSERGERICHTLICHER KLÄRUNG 


Vor wenigen Wochen bekam der "Fall Arellano Stark" einen neuen Ak- 
zent, nachdem die Hinterbliebenen der Ermordeten jahrelang vergeb- 
lich die Schuldigen ausfindig machen und zur Verantwortung ziehen 
wollten. Der damalige Bischof von Antofogasta und Interimsbischof 
von Calama, Juan Luis Ysern, der heute der Diözese Ancud (Chiloe@ - 
Südchile) vorsteht, meldete sich zu Wort und schilderte die Ereig- 
nisse im Oktober 1973, wie er sie erlebt hatte: "Ich kann mich er- 
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innern, daß meine erste Reaktion auf das Massaker von Calama Ohn- 
macht war. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich erinnere mich, 
daß mich der frühere UP-Gouverneur von Calama anrief. Er war da- 
vongekommen, weil er im Regimentsgebäude und nicht im Gefängnis 
gefangen gehalten wurde. Als er mich sah, fiel er in meine Arme, 
und wir fingen beide an, wie Kinder zu heulen. Wir spürten diese 
schreckliche Ohnmacht, nicht zu wissen, was wir tun sollten." 


Über den Standortkommandant Rivera Desgroux sagt Juan Luis Ysern: 
"Er war nach dem Abflug der für dieses gesamte Verbrechen verant- 
wortlichen Kommission völlig konsterniert, Nicht nur er, alle im 
Regiment waren total verängstigt, ich glaube, einige haben sich 
sogar übergeben." In einer Pressekonferenz erklärte Bischof Ysern 
weiterhin: "In Calama haben wir immer Arellano die Schuld gegeben: 
es blieb in der Erinnerung der Leute hängen, daß er der Schuldige 
war, denn dasselbe war schon in Antofogasta, Copiapö und La Serena 
geschehen, und überall da kam er mit dieser Kommission hin. Die 
Behauptung, ein Untergebener hätte all dies getan, war für die 
Leute dann schwer zu glauben. Wer nun genau den Befehl gab, weiß 
ich nicht, Sein Sohn sagt, sein Vater sei unschuldig. Gut, das muß 
er beweisen I BERHEIEEEN, er = 
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Der Bischof von Ancud, Juan Luis Ysern, verlieh dem "Fall Arellano! neue Akzent 


Auch Juan Luis Ysern schließt es nicht aus, daß Arellano Stark im 
Besitz von Informationen und Fakten ist, die ihn ent- und andere 
belasten könnten; daß diese "anderen" sehr viel Macht haben, steht 
für den Bischof von Ancud außer Zweifel: "In Bezug auf General 
Arellano habe ich ein wenig Angst, daß ihm etwas zustoßen könnte, 
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Vielleicht weiß er sehr heikle Dinge oder muß Geheimnisse hüten. 
Manchmal habe ich die Befürchtung, auf ihn könnte plötzlich ein 
Anschlag verübt werden. Ich habe - vielleicht aufgrund der Verwir- 
rung des ersten Augenblicks - den Eindruck, daß er etwas oder re- 
lativ viel Schuld hat. Ich denke aber, wenn er ein guter Christ 
ist, muß er Reue zeigen, die er in seiner Mithilfe bei der Wahr- 
heitsfinding zum Ausdruck bringen muß." 


Um zur Klärung der dramatischen Ereignisse beizutragen, hat Juan 
Luis Ysern am 24. Mai über den durch seine Initiative in der Diö- 
zese Ancud errichteten Radiosender Bstrella del Mar die betrof- 
fenen Parteien zu einem Gespräch eingeladen. Er schlug vor, die 
Generale Arellano Stark und Rivera Desgroux sollten sich in seinem 
Beisein mit der Anwältin Carmen Hertz (der Witwe des ermordeten 
Carlos Berger) als Vertreterin der Hinterbliebenen zusammensetzen, 
um gemeinsam die offenen Fragen im Zusammenhang mit dem Vorgehen 
der '"Todeskarawane" zu klären. Gegebenenfalls soll die Gesprächs- 
runde durch Oberst Sergio Arredondo und weitere Vertreter der An- 
gehörigen der Opfer aus den anderen Städten erweitert werden. 


Alle bisher angesprochenen Personen signalisierten bis zum 8. Juri 
ihre Bereitschaft, an dem vorgeschlagenen Treffen teilzunehmen, 
auch wenn Arellano jun. natürlich verlang.e, dies müsse genügend 
vorbereitet werden; zudem verlangte er eine inhaltliche Beschrän- 
kung auf den Fall Calama. Der Anwalt und einer seiner Brüder haben 
am 1, Juni bereits eine Unterredung mit Juan Luis Ysern geführt, 
von deren Ergebnis keiner der Gesprächspartner etwas hat verlauten 
lassen. Allem Anschein nach steht jetzt diesem ersten Treffen zwi- 
schen Verantwortlichen und Opfern der Repression in Chile nach dem 
Militärputsch nichts mehr im Wege. Man darf gespannt sein, welche 
neuen Versionen und Widersprüche die Arellano-Familie vorbringen 
wird, um: den Leiter des Hubschrauberkommandos aus dem Mittelpunkt 
des Konflikts herauszuziehen. 


Ob dieses angewandte Beispiel für die nicht zuletzt im Rahmen des 
Papstbesuches vielzitierte reconetliactiön (Versöhnung) in dem Sinne 
erfolgreich sein kann, die Verantwortlichkeit bzw. Schuldfrage im 
Zusammenhang mit den vielen Morden an politischen Gefangenen zu 
klären, bleibt abzuwarten und wohl eher fraglich. Schließlich ste- 
hen chilenische Offiziere - im Unterschied zu ihren argentinischen 
Kollegen - nicht offen und öffentlich zu ihren Greueltaten in dem 
selbsterklärten Krieg gegen den politischen Feind, 


Quellen: ANALISIS 111, 176, 177, 178; HOY 510; SOLIDARIDAD 246 
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Kursbestimmung in der Christdemokratie 


In den kommenden Wochen - Juli und August - stehen in der 
chilenischen Christdemokratie partei-interne Wahlen an. Ent- 
schieden wird dabei nicht nur über die Strategie der Partei 
für die kommenden zwei Jahre, kraft des Gewichts, das die 

DC als die größte chilenische Partei hat, dürften damit auch 
Weichen für die gesamte Opposition gestellt werden. 


In fünf Punkten faßte Gabriel Valdes, gegenwärtig Vor- 
sitzender der Partei, in einer Rundfunkrede die Posi- 
tion seiner Partei im Hinblick auf 1989 zusammen. 
Adressat waren ausdrücklich auch die Pinochet-Regierung 
und die "Streit- und Ordnungskräfte". 
Kernpunkt der Vorschläge: Statt der Abstimmung über 
einen von der Militärjunta vorgeschlagenen Kandidaten: 
freie Präsidentschaftswahlen; statt eines zu 2/3 ge- 
wählten, zu 1/3 vom Regime ernannten Kongreß: Wahl zu 
einem Nationalkongreß mit verfassungsgebender Voll- 
macht, der die Pinochet-Verfassung reformieren könnte. 
Gleichzeitig griff Vald&es die chilenische KP und 
die (für das gescheiterte Attentat gegen Pinochet ver- 
antwortliche) Patriotische Front Manuel Rodriguez we- 
gen ihrer Strategie des (auch) bewaffneten Kampfes an. 
Damit dürfte der Rahmen vorgezeichnet sein, in dem 
sich auch die künftige Parteiführung bewegen wird. Das 
heißt, weder ein Sturz Pinochets noch ein Bruch 
mit seiner Verfassung werden als politisch erreichbar 
ins Auge gefaßt. Vielmehr erscheinen als Hauptziel 
"freie Wahlen", ohne daß die gegenwärtige Verfassung 
insgesamt in Frage gestellt wird. 
Aber selbst wenn man die verwegene Hypothese gelten 
läßt, unter Pinochets Herrschaft wären wirklich freie 
Wahlen denkbar, so bliebe immer noch das Zwangskorsett 
seiner Verfassung. Denn sie ist absichtlich so ge- 
schneidert, daß sie nicht einmal eine bürgerliche Demo- 
kratie uneingeschränkt zuläßt, und Jeder Schritt in 
Richtung auf Sozialismus wird von ihr blockiert. Das 
wird beispielsweise durch das Einspruchsrecht der 
"Streit- und Ordnungskräfte" in politische Entschei- 
dungen garantiert. 


STRITTIGE PUNKTE 


Einer der offenen Punkte ist, ob die DC sich offiziell 
als Partei (nach Pinochets Parteiengesetz) anerkennen 
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lassen soll; sie würde damit akzeptieren, daß Gewerk- 
schafts- und Verbandsfunktionäre nicht zugleich Partei- 
mitglieder sein dürfen. Kann bzw. soll man auf partei- 
politische Präsenz in Gewerkschaften und Verbänden ver- 
zichten? Umstritten ist ebenfalls, ob die DC sich für 
Allianzen nach links oder rechts öffnet; der Block der 
MDP (Kommunisten, Sozialisten (Almeyda), MIR) bleibt 
dabei selbstverständlich außerhalb jeder Diskussion, 
Zur Diskussion stehen ein Bündnis mit der Pinochet- 
müden rechten Nationalpartei oder dem Nuhez-Flügel der 
Sozialisten (sozialdemokratisch). Mitte-Rechts oder 
Mitte-"Links", 

Und wie hält man es gegen die Kommunisten - akzeptiert 
man Arbeit mit ihnen in gesellschaftlichen Basisorga- 
nisationen, oder bekämpft man sie dort ideologisch? 
Unterschiedliche programmatische Schwerpunkte werden 
in den uns vorliegenden Informationen nicht erkennbar, 
es geht lediglich darum, welche Taktik die DC als 
Oppositionspartei in der nächsten Zukunft einschlagen 
soll. 

Wie aber soll das Ziel "freie Wahlen" 1989 erreicht 
werden? Da Pinochet schon jetzt seine Kandidatur für 
das Plebiszit propagieren läßt, warum sollte er sich 
diesen Heimvorteil abhandeln lassen gegen freie Wahlen, 
die er auch mit unverhüllter Manipulation kaum gewinnen 
kann. Bleiben als Ansprechpartner die "Streit- und 
Ordnungskräfte". Überzeugt man sie in Verhandlungen 
auf höchster Ebene und hinter verschlossenen Türen, es 
sei das Beste für das Land, sie ließen freie Wahlen zu 
und zögen sich in ihre Kasernen zurück? Oder setzt man 
gesellschaftlichen Druck ein? Wie aber soll der aus- 
sehen, wenn die DC angeblich aus Angst vor "linker 
Gewalt" die Bevölkerung nicht mehr auf die Straße zu 
rufen wagt?) 


DIE KANDIDATEN 


Der jetzige Parteivorsitzende Vald&s hat zwar noch 
keinen Verzicht auf eine Kandidatur erklärt, scheint 
aber nicht mehr im Gespräch. Genannt werden vor allem 
drei Kandidaten: Hormazäbal, Frei und Aylwin. 


Ricardo Hormazäbal, der als erster seine Kandidatur 
anmeldete, faßt als einziger eine Öffnung nach "Links" 
ins Auge und spricht im Hinblick auf soziale Mobili- 
sierung sogar von "concertaciön de la oposiciön!, 

also "Absprache" auch mit Linken. Gestützt wird er vor 
allem von christdemokratischen Gewerkschaftern und den 
mittelständischen Berufsverbänden. 
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Arturo Frei 


Ricardo Hormazäbal Patricio Aylwin 


Arturo frei, . Neffe des früheren Präsidenten Eduardo Frei, 
hat laut der Zeitschrift "anälisis" die Unterstützung 
des konservativen Sektors. Da aber inzwischen auch 

Patricio Aylwin sich von Freunden als Kandidat hat vor- 
ie lassen, ist der rechte Flügel doppelt ver- 
reten. 


Vorentscheidungen fallen Anfang Juli (auf regionaler 
Basis). Zunächst werden auf der Grundlage von Wahlen 
regionale Funktionen neu besetzt und die Delegierten 
gewählt, die auf dem Parteitag Ende Juli, Anfang August 
über Vorstand und Vorsitzenden der Christdemokraten 
entscheiden sollen. 


»Con la mujer en la casa; la democräcia se atrasa« 


(Wenn die Frau zuhause bleibt, kommt keine Demokratie) 


Über das Frauenzentrum "Casa de la mujer" in Valparaiso / Chile 


Anfang 1986 begannen aktive Frauen in Valparaiso damit, ein Frau- 
enzentrum zu planen. In der V, Region, zu der Valparaiso gehört, 

gibt es: eine der höchsten Arbeitslosigkeitsraten Chiles, die wie- 
derum ganz besonders die Frauen trifft. Das hat unter anderem zur 
Folge, daß die Frauen wenig Möglichkeiten haben, aktiv am öffent- 
lichen Leben teilzunehmen, und verstärkt auf ihre "häusliche 
Rolle" festgenagelt werden sollen. Die Frauen von CODEM (Komitee 
für die Verteidigung der Rechte der Frau) in Valparaiso wollten 
mit einem solchen Frauenzentrum die Bedingungen dafür schaffen, 
daß sich Frauen treffen können, gemeinsam Bewußtsein bilden, Or- 
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ganisationserfahrung sammeln und schließlich selbst als aktive 
Subjekte des politischen Kampfes in Chile auftreten, die selbst 
organisatorische Strukturen in ihrem Umfeld schaffen können. 


Seit Mitte letzten Jahres konnten die Frauen auf eine Anfangs- 

unterstützung durch die Solidaritätsbewegung, unter anderem auch 
die LN, rechnen. Sie mieteten daraufhin Räume an, doch im Septem- 
ber 1986 wurde in Chile der Belagerungszustand verhängt (der Ver- 
sammlungen von mehr als drei Personen untersagte), weswegen die 
offizielle Eröffnung der "Casa de la mujer'' bis Januar verschoben 
werden mußte. Trotzdem starteten schon im Oktober die ersten Ar- 
beitsgruppen: Frauen als Monitoren der Frauenbewegung innerhalb 
der Volksbewegung, Schwangerschaft und fßeburtenvorbereitung, 
Artesania. Besonders von den Frauen aus den Poblaciones auf den 
Hügeln von Valparaiso hat die "Casa de la mujer" großen Zuspruch. 
Im Januar 1987 veranstalteten die Frauen eine "Sommerschule" mit 
Arbeitsgruppen über Sexualität, Situation der Frau, Organisation, 
Theater, Selbstbewußtsein als Frau, Frau und Gewalt, Arfesania, 


Im Frauenzentrum 


Die Arbeitsgruppen werden - z.T. erweitert - auch jetzt noch 
durchgeführt. Die "Casa de la mujer" erstellt sich für jedes Tri- 
mester einen Arbeitsplan mit Gruppenangeboten, daneben gibt es 
einmal pro Woche juristische Beratung für Frauen, und anderen 
Frauengruppen werden die Räumlichkeiten des Zentrums zur Verfü- 
gung gestellt, wenn sie sonst keine Räume finden können, um sich 
zu treffen. Im Zentrum existiert eine kleine Bibliothek mit Bü- 
chern und Zeitschriften, die von den Frauen aus den umliegenden 
Stadtvierteln häufig in Anspruch genommen wird. Die "Casa de la 
mujer" hat an den Aktivitäten zum internationalen Frauentag in 
Valparaiso teilgenommen und hält Kontakt zu den anderen Volksor- 
ganisationen in der Region. 


wie alle Projekte die der offiziellen Politik der Militärs eine 
Politik des Volkes entgegenstellen, ist die "Casa de la mujer" 
in einer ständigen prekären Finanzsituation. In einem Brief, der 
uns Mitte Juni erreicht hat, schreiben die Frauen, daß es für sie 
eine immense Hilfe wäre, wenn sie auf Dauer mit einer monatlichen 
Unterstützung für die Mietkosten rechnen könnten, die den Groß- 
teil ihrer Ausgaben ausmachen. Sie betragen 21.000 Pesos, das 
sind etwa 100 US % im Monat. Wenn man bedenkt, daß die Frauen 
manchmal kaum die Fahrtkosten für Frauen aus weiter entfernten 
Poblaciones aufbringen können, damit auch diese an Arbeitsgruppen 
teilnehmen , kann man sich vorstellen, daß dieser Betrag für die 
"Casa de la mujer" von vitaler Bedeutung ist. 


wir möchten deshalb die Leser/innen der Lateinamerika Nachrichten 
zu Spenden für die "Casa de la mujer" in Valparaiso aufrufen. 


Spenden bitte auf das Konto: 
Efriede Kohut, 
Sonderkonto "Hilfe für Chile" 
Stichwort "Casa de la mujer" 


Kto.-Nr. 3800 87 - 108 
Postgiroamt Berlin-W 
(BLZ 100 100 10) 


Angriff auf die oppositionelle Presse 


Am 14. Mai fällte der Oberste Gerichtshof in Chile ein weiteres 
Urteil, das seine politische Unabhängigkeit erheblich in Frage 
stellt: Juan Pablo Cärdenas, der Chefredakteur der Zeitschrift 
ANALISIS, wurde rechtskräftig zu 541 Tagen nächtlicher Haft verur- 


teilt, weil er den Staatspräsidenten diffamiert habe, Ein ent- 
sprechendes Urteil von Ende vergangenen Jahres war vom Berufungs- 
Gericht in Sntiago aufgehoben worden, worauf das Innenministerium 

£ ER Widerspruch einlegte, so daß der 
Oberste Gerichtshof entscheiden 
mußte. 


Bezeichnenderweise fiel dieses 
Urteil genau zu dem Zeitpunkt, 
als Cärdenas in Helsinki weilte, 
um die Goldene Feder, den regel- 
mäßig vergebenen Preis des Inter- 
nationalen Verbands der Zeitungs- 
verleger, in Empfang zu nehmen. 
Deutlicher konnte die kulturelle 
Isolation Chiles kaum herausge- 
strichen werden, 


Das Regime hatte wohl spekuliert 
daß Cärdenas, angesichts der dro- 
henden Haft,die Bequemlichkeit des 
Exils vorziehen und nicht nach 
Chile zurückkehren würde. Allein, 
dieser tat der Diktatur den Ge- 
fallen nicht und stellte sich den 
chilenischen Behörden. In einem 
Interview mit der HAMBURGER RUND- 
SCHAU erklärte er, er wolle der 
Diktatur diesen billigen Triumph 
durchkreuzen und sehe es - ange- 
sichts der wachsenden Zahl der 

- politischen Gefangenen in Chile 
Juan Pablo Cärdenas als seine Pflicht an, seine Haft 
anzutreten. 


Ein vergleichbares Verfahren droht inzwischen auch zwei weiteren 
chilenischen Journalisten der oppositionellen Wochenzeitung "FOR- 
TIN MAPOCHO", Am 29, Mai wurden der Chefredakteur des "FORTIN", 
Felipe Pozo sowie der Fotograf und Reporter Gilberto 'Tito' Pala- 
cios von der Militärjustiz unter Anklage gestellt. Ihnen wird vor- 
geworfen in einer am 14. April 1986 (sic} veröffentlichten Repor- 
tage über die Situation der chilenischen Wehrpflichtigen, "die 
Streitkräfte beleidigt zu haben". Gegen beide wurde Haftbefehl er- 
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lassen; Palcios sofort inhaftiert, Pozo wenige Tage später bei 
seiner Rückkehr von einem Kongreß in Lima festgenommen, Zur Zeit 
befinden sich die beiden im Untersuchungsgefängnis Cappuchinos. 


Der FORTIN MAPOCHO, der 
sich im Besitz des ei- 
genwilligen, konsequent 
oppositionellen Christ- 
demokraten Jorge Lavan- 
dero befindet, ist ein 
beliebtes Ziel der Dik- 
tatur, Bereits kurz 
nach seinem ersten Er- 
scheinen vor vier Jah- 
ren zwang das Regime 
das als Tageszeitung 
konzipierte Blatt mit 
Hilfe von Beschlagnah- 
mungen und Zensur zur 
Umstellung auf wöchent- 
liches Erscheinen. Re- 
pressalien gegen den 
FORTIN fallen dem Re- 
gime nicht zuletzt des- 
halb vergleichsweise 
leicht, weil er im Ge- 
gensatz zu den anderen 
oppositionellen Zeit- 
schriften kaum über aus- 
ländische Unterstützung 
verfügt und im wesent- 
lichen aus dem Privat- 
vermögen Levanderos fi- 
nanziert wird. 


Tito Palacios 


Auch die beschuldigten Journalisten scheint das Regime mit Bedacht 
ausgewählt zu haben. Tito Palacios gilt als einer der unerschrok- 
kensten Fotoreporter Chiles. Ihm galten die Schüsse, denen am 4. 
September 1984 der französische Priester Andr@ Jarlan zum Opfer 
fiel. Palacios’ Ausage führte damals mit zur Identifizierung der 
Täter. Juristisch wären sie wohl schuldig gesprochen worden, wohl 

deshalb kam es nie zu einem Gerichtsverfahren, 


ng u ne om 
BRASILIEN 


Sparprogramm nach Regierungswechsel 


Am Wochenende des 13/14. Juni hat der neue Finanzminister 
Bresser Pereira ein Programm zur "Gesundung der Wirtschaft” 
vorgelegt, Es markiert mit einem Lohn- und Preisstop für die Dau- 
er von 90 Tagen und einschneidenden Sparmaßnahmen einen deutli- 
chen Kurswechsel in der Wirtschaftspolitik. 


Der erneute Versuch der Regierung, durch weitgehende Eingriffe 
in die Wirtschaft, die Inflation in den Griff zu bekommen, hat 
eine Ökonomische wie personelle Vorgeschichte. Seit Anfang des 
Jahres war es auch den letzten Optimisten klar geworden, daß der 
"Plano Cruzado" (allgemeiner Lohn- und Preisstop bei Einführung 
einer neuen Währung) gescheitert war. Gab es im letzten Jahr für 
einige Monate die Illusion einer stabilen Währung bei gleich- 
zeitigem Wirtschaftswachstum, so erreichte die Inflation dieses 
Jahr bald wieder zweistellige Raten pro Monat. Im Mai sprang sie 
auf die absolute Rekordmarke von 23%, das entspricht einer jähr- 
lichen Rate von über 800%. Während sich die wirtschaftlichen 
Hiobsbotschaften häuften, verharrte die Regierung in geradezu 
quälendem Nichtstun. Innenpolitisch verschaffte ihr das im Härz 
verkündetet Schuldennoratorium etwas Luft, da sich Präsident var- 
ney plötzlich mit antiimperialistischer Rhetorik zu Wort meldete. 
Nur konnten die verbalen Angriffe auf das internationale Bank- 
system nicht mal für kurze Zeit von den Problemen der brasiliani- 
schen Wirtschaft ablenken. So war ein energisches Handeln der Re- 
gierung von allen Seiten - auch der eigenen Partei Sarneys - ge- 
fordert worden, Dieses war aber erst möglich, als der Finanzmini- 
ster — und Designer der Wirtschaftspolitik - Dilson Funaro ent- 
lassen worden war. 


FUNARO MUSS GEHEN 


Funaro war der Verantwortliche für den '"Plano Cruzado'" und er ge- 
noß im letzten Jahr eine für einen Wirtschaftspolitiker fast un- 
glaubliche Popularität. Der "Plano Cruzado'" war ein Gegenentwurf 
zu den Standardprogrammen des IWF, er wollte eine Währungsreform 
und Inflationsbekämpfung gerade nicht mit rezessiven Maßnahmen 
koppeln und wurde deshalb als "heterodoxer Schock" bezeichnet. 
Nach dem Scheitern des Plans hatte Funaro offensichtlich nichts 
mehr zu bieten, er war nicht in der Lage ein neues Konzept vor- 
zulegen. Aber als alle Welt schon täglich mit seinem Rücktritt 
rechnete, geriet er wieder in den Blickpunkt, nämlich als Manager 
der Auslandsschulden und Verhandlungsführer mit den internatio- 
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nalen Banken. Von diesen wurde er immer als zügellos, starrköpfig 
und unflexibel bezeichnet, er sei, so hieß es, das Haupthinder- 
nis für eine Einigung. Das war in Brasilien zunächst keine 
schlechte Empfehlung, hatte die Regierung doch das Moratorium mit 
starken Worte’ verkündet und erklärt, eine Unterwerfung unter den 
IWF käme nicht in Frage. 


Mit Funaro war also noch der Vertreter einer - zumindest prokla- 
mierten - Anti-IWF Politik in Amt und Würden. Aber auch das 
Schuldenmoratorium war nur eine kurzfristig populäre Maßnahne. 
Denn schnell zeigte sich. zweierlei: Keineswegs gab es das große 
Zittern in der internationalen Finanzwelt, Die Reaktionen waren 
eher verhalten, und inzwischen hat die Citicorp, die wichtigste 
Gläubigerbank, die dieses Jahr fälligen Zahlungen Brasiliens 
wertberichtigt und ihre Rücklagen erhöht. Mit durchschlagendem 
Erfolg: Die Kurse der Bank stiegen an der Börse. In Brasilien 
hatten viele geglaubt, das Land sei als größter Schuldner auch 
die mächtigste Kraft im internationalen Finanzsystem. Aber vier 
Monate nach Verkündung des Moratoriums stehen die Banken eher ge- 
stärkt und gelassen da. Daher konnten sie auch Funaro auflaufen 
lassen. Ihr Tenor: Brasilien müsse erstmal "sein Haus" in Ordnung 

bringen, am besten mit Vermittlung des IWF. 


Aber noch etwas wurde deutlich: Die wirtschaftliche Lage ver- 
schlechterte sich rapide, obwohl kein Geld mehr an ausländische 
Banken überwiesen wurde. Damit war plötzlich der weitverbreiteten 
Meinung der Boden entzogen worden, alle Schwierigkeiten lägen in 
dem von den Militärs ererbten Schuldendienst, und wenn das Land 
den nicht mehr leisten müsse, brächen paradisische Zeiten aus. 
Die Regierung und der für die Wirtschaftspolitik verantwortliche 
Minister standen also vor eine katastrophalen Bilanz: Rekodinfla- 
tion, der Außenhandelsüberschuß war heruntergewirtschaftet, die 
Währungsreserven verbraucht und Rezessionstendenzen überall 
sichtbar. Damit war die Stunde konservativer Wirtschaftskonzepte 
wiedergekonnen. 


NEUER MINISTER MIT ALTEN REZEPTEN 


Ende April kam es dann zum erwarteten Wechsel im Finanzministe- 
rium. Der neue Mann - Luis Carlos Bresser Pereira - verkündete 
dann auch sogleich: "Wir werden versuchen, etwas zu machen, aber 
unsere Möglichkeiten sind begrenzt, weil unser Programm ein 
Austeritätsprogramm ist." (Veja, 6.5.87) Die Ernennung Bressers 
- eines der Direktoren einer großen Supermarktkette und Minister 
in der Landesregierung von Sao Paulo - wurde dementsprechend be- 
grüßt - von den ausländischen Banken. "Die internationale Ban- 
kierswelt schöpft wieder Hoffnung”, schreibt 'Die Welt'. Wohl zu 
recht. Denn schließlich gehören die im Lande erwirtschafteten 
Überschüsse in die Kassen der Banken und nicht in die Mägen der 
hungernden Bevölkerung. Das von Bresser vorgelegte Wirtschafts- 
programm bringt empfindliche Schläge gerade für die Schlechter- 


verdienenden. Es umfaßt neben dem Lohn- und Preisstop im Einzel- 

nen: 

- Streichung der Subvention für Weizen, Eine Ersparnis von 2,7 
Milliarden Dollar, die den Brotpreis um ca. 30 % verteuert. 

- Abschaffung der automatischen Lohnanpassung zugunsten einer 
vierteljährlichen Anpassung der Löhne. 

- Abwertung des Cruzados um 10 % zusätzlich zu den täglichen 

Miniabwertungen. 

Moratorium für eine Reihe von Großprojekten. Dadurch soll das 

Haushaltsdefizit von derzeit 6 % auf 3,5 % des Bruttosozialpro- 

dukts abgebaut werden. 

Die Maßnahmen entsprechen den klassischen Forderungen des IWF 

und schrecken auch nicht vor der Subventionskürzung für Grundnah- 

rungsmittel zurück, was wirklich in erster Linie die Armsten der 

Armen trifft. Hinzu kommt noch, daß die Regierung selbst unmit- 

telbar vor dem Lohn- und Preisstop die Preise für Strom, Telefon, 

Benzin, Gas, Brot und Milch um bis zu 40% erhöht hat. Auch die Ab- 

schaffung der Lohngleitskala, des sogenannten gatilho, wird bei 

den brasilianischen Inflationsraten zu erheblichen Kaufkraftver- 


Citibank-Boß Reed (links) hat gut lachen. Der bei den internationalen Banken un- 
beliebte Funaro (rechts) mußte den Hut nehnen. 
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lLusten führen. Man muß sich immer wieder klar machen, wen es 
hier trifft: Der staatlich festgelegte Mindestlohn von ca. 100,- 
DM hatte Anfang des Jahres seinen niedrigsten Stand seit seiner 
Einführung (in den vierziger Jahren) erreicht, er gehört - im 
"Schwellenland" Brasilien - zu den schlechtesten, die auf der 
ganzen Welt gezahlt werden, und 2/3 der Lohnempfänger verdienen 
nur bis zu zwei Mindestlöhnen, 


Die Gewerkschaften haben natürlich gegen das Sparprogramm protes- 
tiert und Aktionen bis hin zum Generalstreik angekündigt. Tat- 
sächlich muß bezweifelt werden, ob die Regierung einen rigiden 
Lohnstop durchhalten kann, vor allem gegenüber den besser organi- 
sierten Teilen der Arbeiterschaft. Bedrohlicher für Präsident 
Sarney ist aber der rapide Popularitätsverlust seiner Regierung. 

Neben der Wirtschaftspolitik ist die Länge der Amtszeit des Prä- 
sidenten das bestimmende Thema der innerbrasilianischen Diskus- 
sionen. Entgegen vorangegangenen Erklärungen hat Sarney nun ver- 
kündet, er wolle fünf Jahre im Amt bleiben, d.h. Direktwahlen 
kann es erst 1989 geben. Daraufhin gab es einen Sturm der Empö- 
rung, und sogar die’'Folha de Sao Paulo’ kam mit der Überschrift 
heraus: "Es ist genug, Präsident!" Es wird bezweifelt, ob diese 
Regierung überhaupt über die Autorität verfügt, ein Wirtschafts- 
programm durchzusetzen. Der Ruf nach Direktwahlen, den "diretas 
ja' wird also wieder laut, und zwar nicht nur bei den Oppositions- 
parteien PT und PDT. Auch in der PMDB häufen sich die Stimmen, 

die Wahlen für 1988 fordern. Tatsächlich ist es eher unwahr- 

scheinlich, daß Sarney bis 1989 durchhält. Die PMDB - die Regie- 

rungspartei also - kann so zunächst die Unzufriedenheit in Dis- 

kussionen um die Person Sarneys lenken, der ja aus dem Lager der 

Liberalen Partei kommt und nur durch den Tod Tancredo Neves’ins 

Präsidentenant gelangte. Aber die PMDB hat die Wirtschaftspolitik 

auch bisher bestimmt und grundlegende Alternativen sind nicht in 

Sicht, ganz gleich ob der künftige Präsident Ulysses Guimaraes, 

Quercia, Cardoso oder wie auch immer heißen mag. 
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Soziale- und Umweltauswirkungen nach dem 
Staudammbau: Tucurui heute 


Im November 1984 wurde der Staudamm Tucurui über den Tocantins- 
fluß in Parä, einem nördlichen Bundesstaat Brasiliens, erstmalig 
geöffnet. Wir berichteten in den Lateinamerika Nachrichten, 

Nr. 135 von der Situation der verdrängten Kleinbauern und Indianer. 
Im März 1987 ergab sich erneut vor Ort die Gelegenheit, soziale - 
und Umweltauswirkungen zu erfragen. Marga Rosa Rothe, evangeli- 
sche Pfarrerin in Belam, war in der früheren Bewegung zur Vertei- 
digung des Lebens zur Verhinderung des Staudammes aktiv und gehört 
heute der GeselIschaft für die Verteidigung der Menschenrechte an. 


Sie versucht nach wie vor eine Unterstützung und Begleitung der 


Betroffenen in die Wege zu leiten. 

Die Indianer sind erst einmal woanders hingeschleppt worden, aus 
ihrem Land raus, wo anders hin, weil dort der See hinkommen sollte. 
Und dann sind aber Bauern in dieses evakuierte Land reingesetzt 
worden und auch in das Land der Indianer, das sie neu bekommen hat- 
ten. Und diese Lage hat sich absolut noch nicht geändert. Meistens 
ist die Eletronorte verantwortlich. Die sind ja begeistert, wenn 
die Kolonisten und die Indianer sich gegenseitig fertig machen. 


KORRUPTION - KONTROLLE - QUALITÄT 


Es war noch nie so schwierig mit Massenorganisationen zu arbeiten 
wie heute. Viele wurden eingekauft. 


Z.B. diese kleinen Nachbarschaftszentren. 


Da wird einer bezahlt, und der hat die anderen alle zu kontrollie- 
ren. Und er entscheidet für die ganze Gruppe, was diskutiert wird. 
Der hat den direkten Kontakt nicht nur zum Bürgermeister, sondern 
sogar auch zum Gouverneur. Der Gouverneur, der am 15. sein Amt 
verlassen hat, hat alles zentralisiert, wie so ein kleiner König 
hier. Z.B. da war eine Omnibusgeschichte, eine Transportgeschich- 
te hier, Bengui ist ja ein ziemlich großes Viertel. Da wohnen ca. 
120 000 - 150 000 Einwohner. Und die hatten ganz wenig Omnibusse. 
Und dann haben die die Omnibusse boykottiert. Die haben sie früh- 
morgens alle reinkommen lassen und die Reifen geleert. Das muß 
mit dem Gouverneur besprochen werden. Der hält alles in der Hand. 
Er wird von verschiedenen Sekretären bedient, aber das sind alles 
manipulierbare Leute. Er hält alles in der Hand. Er hat soundso- 
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viele Assessoren und Sekretäre, aber er entscheidet alles selbst. 
Und da kannst du dir ja vorstellen, wie das in einem so großen . 
Staat hier aussieht. 


Nach wie vor ist ein Teil des Landes Gebiet der Nationalen Sicher- 
heit und wird militärisch kontrolliert, 


Z.B. gab es 1985 bei Maraba einen Goldsucher der in einer Gold- 
mine reich geworden ist. Er wollte ein bestimmtes Stück Land. Er 
hat die Familien einfach vertrieben und umgebracht. Und er lebt 
weiterhin dort und arbeitet, soweit uns bekannt ist, immer noch 
"mit Pistoleiros, Goldsuchern und der Polizei" 


Dort ist ein Fazendeiro umgekommen. Und sie sind sehr hart gefol- 
tert worden, um zuzugeben, daß sie den Fazendeiro, der zur Organi- 
sation der Großgrundbesitzer (UDR) gehörte, umgebracht haben. 


Bei der UDR ist die Brutalität immer noch schlimmer geworden. Sie 
betreiben nur die Entwaffnung von den Kleinen. Und dann nehmen sie 
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ihnen Werkzeuge weg, Hacken, Schippen und diese großen Messer. Sie 
sind die Arbeitswerkzeuge der Leute. Radios, Uhren und Geld werden 
auch weggenommen. Sie werden total geplündert, Ihre Lebensmittel 
werden weggenommen, die Häuser abgebrannt und die Leute einfach 
vertrieben und ımnehracht. 

LN: 

Man’ hat bei Tucurui immer gesagt, daß nach der Überschwemmung von 
über 2 000 qkm Vegetation die Turbinen korrodieren und Krankheiten 
sich vermehren werden. Jetzt ist die Frage, was mit den Leuten ge- 
worden ist: Sowohl mit den Leuten oberhalb des Staudammes als auch 
mit den Leuten unterhalb des Staudammes, die ja damals da am Stau- 
see kampiert haben, als ich dich das letzte Mal im November 1984 
gesprochen habe. Und es ist auch die Frage, was mit den Indianern 
geworden ist. Ich erinnere mich, daß du gesagt hast, die Leute 
leiden dort unter dem schlechten Geruch, der von der im See zerfal- 
lenden Biomasse ausgeht. Sie besitzen eine schlechte Versorgung und 
haben keinen hinreichenden juristischen Beistand, 


Marga Rosa Rothe: 

ATso in der Tetzten Zeit haben wir wirklich gemerkt, daß, was es 
mit der Unterstützung der neuen Republik auf sich hat und wie die 
es fertig gebracht haben, die öffentliche Meinung und auch die in- 
ternationaie Meinung zu täuschen. yvedes Mal, wenn Leute aus 
Deutschland kommen, dann hört man, wie schön es jetzt doch in Bra- 
silien ist, wo nun die Militärdiktatur beendet sei. Hier in Brasi- 
lien weiß man genau, daß sich nichts geändert hat. Es ist sogar 
noch schlimmer geworden, denn inmitten der Abgeordnetenwahlen hat 
der Präsident verschiedene Pakete angefertigt, ohne jemanden da- 
nach zu fragen. Und so ist es auch mit Tucurui. Das ist alles to- 
tal vertuscht worden. Die Turbinen haben schon mal gestanden und 

da erfährt natürlich kein Mensch, warum dann ein paar Turbinen 
stillgestanden haben. Wer nach Tucurui hinkommt, der merkt den ganz 
abscheulichen Gestank dort. Das Wasser stinkt so, als wenn man über 
eine Jauchegrube fährt. Riingsum am See und auch am Damm. 


Hier direkt über dem Damm ist ja eine Straße. Da halten sich die 
Leute die Nase zu. Das stinkt ganz abscheulich dort. Das Wasser 
dort ist nicht zu gebrauchen. Die Leute, die sich im Tocantinsfluß 
baden, leiden unter Hautkrankheiten. Wir haben auch schon ein paar 
mal beantragt, daß Wasseruntersuchungen gemacht werden und da ha- 
ben uns die Leute vom Bundesstaat Parä, die im Gesundheitssekreta- 
riat arbeiten, nur zugeflüstert: 'Tucurui ist eine politische Sa- 
che'. Da wird nichts gemacht. Da kommt man gar nicht dagegen an. 
Und auch Pflanzen wie Reis und andere Fruchtbäume, die wurden nur 
15 cm groß und starben dann ab, Alles, was angebaut wurde, ist ein- 
gegangen. Da hat auch der damalige Agrarminister vom Bundesstaat 
Parä uns auch versprochen, er würde dort Bodenuntersuchungen ma- 
chen. Es ist nichts passiert. Wir haben jetzt zwei junge Leute, 
die dort arbeiten, Denn jetzt wird schon die zweite Hochspannungs- 
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leitung dort gebaut und die Leute werden wieder ein Stück Land ver- 
lieren. 

LN: 

Wieso die zweite? 

M.R.R.: 

ATso es kommt noch eine dazu. Bei der ersten Trasse, da haben sie 
doch dieses Gift gestreut. Und jetzt wird eine zweite dadurch ge- 
leitet. Und da werden die Leute wieder ein Stück Land verlieren. 
Und die Eletronorte (staatliche Elektrizitätsgesellschaft, die für 
den Norden des Landes zuständig ist), die geht einfach dadurch, 
die fragt gar nicht. $ie sagt, das wird zum Nutzen des Volkes ent- 
eignet und da brauchen sie überhaupt nichts entschädigen., 


Einige der geschädigten Familien, die haben jetzt Widerstand gelei- 
stet. Die haben die Arbeiter nicht durch ihr Länd gelassen. Aber 
die meisten sind von der Eletronorte gekauft worden und auch die 
früheren Gewerkschaftsführer sind korrumpiert worden. Die Eletronor- 
te gibt einigen Personen in führenden Positionen Privilegien und 
dann ist eben die Sache leicht. Und das schlimmste ist, der Bürger- 
meister von Tucurui hat, nachdem sie ihm authentische Berichte mit 
Bildern, Fotos und Filmen von diesen Giftfässern gezeigt haben, 
ständig geleugnet, Er ist total von der Eletronerte gekauft. Und 

er ist jetzt vom neuen Gouverneur zum Agrarminister von Parä 
{nördlicher Bundesstaat} gewählt worden. Also da wird das total 
vertuscht, was vorgeht. 


L.N.: 
über Tucurui? 


M.R.R.: 

Aber so einigermaßen hat die Eletronorte die Enteigneten zufrieder- 
gestellt, besser gesagt, die direkt Geschädigten haben sich damit 
abgefunden. Sie haben alle die Hälfte des Landes, das sie vorher 
besaßen, bekommen. Man hat es ihnen so plausibel gemacht: "Besser, 
ihr findet euch mit wenig ab, sonst bekommt ihr gar nichts.” Aber 
mit den Giftopfern ist bis jetzt noch nichts geschehen. Die Ge- 
sundheit der Leute ist weiter geschädigt. 


L.N.: 

Das heißt, Direktgeschädigte sind abgefunden worden und die Vergif- 
teten sind auf der Strecke geblieben, 

Und ist irgendein Zusammenhalt von Organisationen gewesen? 


M.R.R.: 

Also wir hatten damals ein Projekt gemacht mit der Gesellschaft für 
die Verteidigung der Menschenrechte zusammen. Das Ziel war, in Tu- 
curui jemanden zu behalten, der die Organisation der Betroffenen 
weiter unterstützt, Das Projekt ist erst zwei Jahre danach bewi1- 
ligt worden. In diesen zwei Jahren ist natürlich sehr viel kaputt 
gegangen, Wir versuchen, das, was übrig geblieben ist, zusammenzu- 
lesen. Und die damaligen, die heute noch in der Gewerkschaft sind, 
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die sind total korrumpiert, Und die neuen Talente, die eben dort 
entstanden sind, sind wieder auseinandergegangen. Es hat total an 
Unterstützung gefehlt, 

L.N.: 

Etwa 5 000 Familien wurden durch Staudarmbau und Stausee verdrängt 
d.h, 20 - 30 000 Personen, darunter über 230 Parakana, ein zum 
Teil noch unkontaktiertes Indianervolk. 


Würdest du mal kurz schildern, was du hörst von den Leuten, die 
von euch dort arbeiten. Außerhalb von Brasilien weiß man davon 
nichts, Es gibt keine Geschichte darüber außerhalb. Worüber man 
spricht, ist nur über Tucurui und die Diskussion ist rein tech- 
nisch, Niemand spricht über die Leute. Kannst du mal ein bißchen 
den Verlauf der Situation der Bevölkerung schildern. Nicht nur 
der Organisierten, sondern überhaupt ihre soziale Lage. 


M,R.R.: 
Die sind total hilflos. 


L.N.: 
Wieviele sind ungefähr in Tucurui geblieben? 


M.R.R.: 

über 4 000. Da sind permanente Anbaukulturen wie Kakao und Kaffee, 
weil das ja für den Export ist und das ist etwas, das sie in der 
Zukunft absichert, Aber kein Mensch wußte, wie man das überhaupt 
pflanzt. Jetzt haben staatliche Institutionen in einigen Dörfern 
schon etwas getan. Aber sie kommen an viele Leute gar nicht heran. 
Die beiden in unserem Projekt Beschäftigten haben es ihnen gezeigt 
Sie haben zuvor Muster vom Boden geschickt und untersucht, wofür 
sich der Boden überhaupt eignet. Wenn nämlich einfach tropisches 
Regenwaldgebiet ohne Kenntnis des Ukosystems bearbeitet wird, 

wird der Boden bald tot sein. Das geschieht, wenn die Leute sich 
selbst überlassen sind. 


Die meisten haben ja am Fluß gewohnt. Die mußten sich total umstel 
Ten, Die Leute, die am Fluß Teben, die essen, was vom Fluß kommt. 
Weil sie ins Landesinnere abgeschoben sind, müssen sie sich total 
umstellen, Da müssen sie Rinder ziehen, da müssen sie etwas an- 
pflanzen und das dauert natürlich eine Weile, 


Innerhalb unseres Projektes haben sie auch deshalb ein Stück Land 
ausgesucht, wo auch Wasser in der Nähe ist. Damit sie damit expe- 
rimentieren können. Die Kolonisten arbeiten mit. Es ist alles noch 
ziemlich am Anfang, Und der andere im Projekt ist mehr so für die 
Artikulation und Seminare zu machen und Treffen zu veranstalten, 
damit die Gewerkschaftsorganisation gestärkt wird, 


Noch sind die meisten Leute völlig auf sich gestellt, die Entfer- 
nungen sind Ja so groß. Sie haben kein eigenes Fahrzeug. Dann kom- 
men sie oft nicht mal dahin, wo sie hin wollen. 
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In der Nähe der Leute, mit denen wir uns abgeben, da sind keine 
großen Fazendas, Die Großgrundbesitzer haben das bessere Land, 
weiter weg, gekriegt. 


Gerade hier, gerade im Süden, Paräs ist es ganz schlimm. Die 
Rechtsanwälte rufen immer an, wir sollen es in die Öffentlichkeit 
bringen. Sogar Kinder werden mit eingesperrt und gefoltert, Und 
hier kümmert sich kein Mensch darum, daß auch Kinder eingesperrt 
und gefoltert werden. Sie werden auf Ameisenhaufen angebunden. Ba- 
bys werden mit den Eltern eingesperrt. Ganz egal. Und nach 40 Ta- 
gen, wenn wir (die Gesellschaft für die Verteidigung der Men- 
schenrechte) Druck gemacht haben, wurde endlich jemand hinge- 
schickt, um die Gefangenen daraufhin zu untersuchen, ob sie gefol- 
tert worden waren. Aber da warenschon zig Tage vergangen. 


Der eine, der das gestanden haben sollte, daß er den Fazendeiro 
umgebracht hat, der hat gesagt, daß sie ihn in eine Zelle hinge- 
schmissen und mit einer nassen Decke zugedeckt haben. Dann hat er 
Elektroschocks bekommen. Da bleiben keine Spuren zurück. Und dem 
ist zwei Wochen lang das Blut aus allen Löchern gekommen. Natür- 
lich, nach 40 Tagen konnte der Arzt keine Spuren mehr feststellen. 
Er hat aber den Mann in seinem Bericht mit aufgeschrieben. 


Also, die gehen heute mit viel raffinierteren Methoden vor, die 
sind nicht mehr so brutal. Und die wissen genau, was sie sich er- 
Tauben können, Es kommt keiner dagegen an, Verstehst du? 


INFORMATIONSARBEIT UND VERNEBELUNG 


Nachdem der Staudamm fertig war, sind die Elendsviertel, die Fave- 
las und.die Prostituiertenviertel enorm gewachsen. Und der Lebens- 
unterhalt ist wahnsinnig gestiegen. 


Die Informationsarbeit ist schwer. Was willst du mit ein paar Flug- 
blättern und einem halben oder Dutzend Intellektuellen zusammen- 
trommeln. In den Lagern z.B. wurden Flugblätter verteilt, Die Leu- 
te mußten wer weiß wie weit reisen, um Papier zu bekommen und eben 
zu vervielfältigen. Sie haben diese unter solchen Bedingungen ent- 
standenen Flugblätter von Hand zu Hand verteilt. Und dann kommt 
Eletronorte und schmeißt Tonnen von Flugblättern vom Flugzeug und 
hat jeden Tag eine Seite in der Zeitung, in den großen Zeitschrif- 
ten. Da kommen ganze Artikel seitenweise. 


kN: 
Ihr habt keine Journalisten, die mit der Gesellschaft zur Verteidi- 
gung der Menschenrechte arbeiten? 


M.R,R.: 

Die Journalisten machen oft eine ganz prächtige Arbeit, aber es 
kommt nichts durch. Die Zeitung wird nie gegen den Staat antreten. 
Die Zeitungen erhalten sie sich zum Teil mit der Propaganda des 
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Staates. Und wenn wirklich mal was durchkommt, dann ist es Mitter- 
nacht, Wer sieht da noch Fernsehen, der am nächsten Morgen früh 
aufstehen muß, der zeitig zur Arbeit muß, Oder es kommen manches- 
mal solche Sachen - Zeitschriften -, die nur eine ganz gewisse 
Schicht liest. 


TRIBUNAL GEGEN DIE VERBRECHEN GEGEN DAS VOLK 


Ich sagte, ausschlaggebend sind im Moment die Landkonflikte. Das 
ist das, was im Moment hier am brutalsten ist. Aber das heißt 
nicht, daß wir uns damit nur abgeben. Was mit den Landkonflikten 
zusammenhängt, da muß man natürlich sämtliche Organisationen zu- 
sammentrommeln, wenn man die Presse ruft. Sonst kommt es gar nicht 
durch, wenn man zu den verschiedenen Institutionen gehen muß. 
Letzte Woche waren wir zwei Tage unterwegs. Das war die Geschichte 
mit den gefolterten Landarbeitern. 6 sind davon noch eingesperrt 
und gegen 22 ist ein Haftbefehl ausgegeben worden. Und einer davon 
“st dann ermordet worden. Dort arbeitet die Polizei mit Pistolei- 
ros zusammen. 


Die Fazenda gehört einer Bank. Sie liegt bei Marabä. Auf dieser 
Fazenda gibt es auch Sklavenarbeit. Einer heuert Arbeiter an und 
verspricht ihnen wahnsinnig viel und dann können die Arbeiter nicht 
mehr weg, Wenn die dort ankommen, sind sie schon ganz verschuldet 
und Geld bekommen sie kaum oder nie zu sehen. Und wenn jemand weg 
will, dann werden sie auch oft umgebracht, Und einer, dem ist es 
gelungen, zu fliehen und der ist hierher gekommen. 


uU 

Das ist alles sehr kompliziert. Wenn ein Landarbeiter umgebracht 
worden ist, ist noch nie etwas unternommen worden. Noch nie. Aber 
sowie ein Fazendeiro ums Leben kommt oder ein Polizist oder sonst 
wer, dann stehen die Behörden zur Verfügung. Dann wird alles in die 
Wege geleitet. Die wirklichen Verbrecher laufen frei herum, die ar- 
beiten mit der Polizei zusammen. Die haben Geld. Und die kaufen 

die Rechtsanwälte, die korrumpieren die Richter, 


Das ist ja das Deprimierende an der ganzen Sache, Diese Aussichts- 
losigkeit. Wir haben voriges Jahr im April das Tribunal gegen die 
Verbrechen gegen das Volk mit einigen Gruppen zusammen veranstal- 
tet. Und da haben wir sogar den Gerichtssaal bekommen, Wir haben 
den Leuten genau erklärt, um was es sich handelte. Wir hatten bis 
zum letzten Moment Angst, daß das zurückgezogen wird. Und da ist 
auch ein bekannter Rechtsanwalt aus Sao Paulo gekommen. 


Er hat die Zeugen kommen lassen. Die Zeugen waren die Verwandten 
von den umgekommenen, umgebrachten Leuten. Da haben wir uns nur 
die sieben schlimmsten Fälle aus den letzten Jahren vorgenommen. 
Und die Zeugen haben dort eben ausgesagt. Die Angeklagten, das wa- 
ren drei Personen, die die Multinationalen darstellten, den Staat 
und den Großgrundbesitz, das waren die Angeklagten. Und dann hatte 
die Verteidigung Rechtsanwälte und die Anklage hatte Rechtsanwälte. 
Die Verteidigungsanwälte, die haben natürlich Theater gespielt. 
Weil eben das weltliche Gericht nicht funktioniert. Und da hatten 
wir nur 10 Stunden Video aufgenommen. Jetzt haben wir das endlich 
in einer Ausgabe auf 45 Minuten zusammengepreßt. Das ist fertig. 


PROJEKT: VOLKSUNIVERSITÄT 


L.N.: : 

Kannst du mal sagen, wie du angesichts dieser Situation hier in 
der Stadt, in der du mit deinen Kindern wohnst, das Projekt der 
Volksuniversität begründet? Wie meinst du, kann sich so etwas ent- 
wickeln? 


M.R.R.: 

Ich träume schon über zwei oder drei Jahre davon, daß man die Leu- 
te in der Ausbildungsweise unterstützen muß. Z.B, gibt es da 

sehr engagierte Leute in dem einfachen Volk. Nach fünf, sechs, 
sieben Jahren Kampf erobern sie einmal eine Gewerkschaft. Ja und 
dann sind sie hilflos. Was machen wir damit? Da ist nichts vorbe- 
reitet. Da ist der alte Gewerkschafter, der schon 20 oder noch 
mehr Jahre bei uns steckt, der ist raffiniert, der weiß in solchen 
Sachen Bescheid. Und die Leute haben ganz wenig Schule gehabt. Die 
Schule wird immer schlechter,: die Lehrer werden immer schlechter 
ausgebildet, und auch immer weniger. Es spielt also gar keine Rol- 
le, ob sie wenig und gar keine Schule gehabt haben. Denn hier muß 
man, um etwas zu können, stark sein. Man muß sich dahinter klem- 
men, wo man etwas erfährt. Und da finden wir, ist es unheimlich 
wichtig, daß die Leute, die schon einen Führungsstatus in einer Ge- 
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werkschaft oder einer anderen Massenorganisation haben, daß den 
Leuten geholfen wird weiterzukommen. Sie müssen analysieren, was 
für eine Theorie sie eigentlich anwenden. Im Prinzip haben sie 
Theorien, haben auch Erfahrungen. Sie müssen ihre eigenen Erfahrun- 
gen systematisch aufarbeiten, auf drei Ebenen machen: zu Gewerk- 
schaften, zur Landproblematik, für Massenorganisationen. i 
Wir haben ein Projekt gemacht. Nun haben wir zwar sehr viele Sym- 
pathien gefühlt, aber Geld haben wir bis jetzt noch nicht bekom- 
men, Wir müssen unbedingt zwei-drei Leute einstellen. 


LaN:# 
WoTTt ihr das alles hier machen, in Belem? 


M.R.R.: 

Ja, auf dem Land müssen wir natürlich einen anderen Kalender haben. 
Fa das muß mit den Pflanz- und Erntezeiten zusammen gemacht wer- 
en, 


Und das wird sowohl das Pflanzen als auch die Denkweise beeinträch- 
tigen. Und in der Stadt wird es auch sowohl das Handwerk als auch 
die Denkweise betreffen, denke ich. 


Die Leute müssen einige Berufe haben, um überhaupt überleben zu 
können. Und solche Sachen sind uns noch nicht so richtig klar, wie 
wir das angreifen werden, denn eine Berufsausbildung ist ausge- 
schlossen. Das kann man mit solchen Mitteln nicht machen. Und da 
hat auch der Staat Mittel dafür, um das zu machen. Wir wollen mit 
den Leuten ihre Erfahrungen aufarbeiten. Angefangen von ihren Er- 
fahrungen, können sie sich klar werden, welche Theorien sie anwen- 
den und welche in der Gesellschaft angewandt werden. So lernen sie, 
daß es verschiedene Theorien gibt, daß sie sich entscheiden können, 
welcher Propaganaa sie glauben, wie sie sich engagieren, welche 
Partei sie wählen. So erkennen sie in den Parteien auch die Lücken. 


PERU 


Rücktritt von Alfonso Barrantes 


Alfonso Barrantes, der Vorsitzende der Iaquierda Unida (IV) - 
Vereinigte Linke Perus, die die größte Oppositionspartei im Lande 
ist, trat Anfang Juni von seinem Amt zurück. Dies ist ein Ergeo- 
nis von vielen internen Auseinandersetzungen des tief zerstritte- 
nen Parteienbündnisses, dessen Situation nun schwieriger denn 
je ist. 


HINTERGRÜNDE 


Seit der Gründung der IU im Jahr 1980 war Barrantes Fünrer der 
IU gewesen. Damals hatten sich neun linke Parteien zu einem Par- 
teienbündnis anlässlich der Präsidentschuftswahlen zusammengetan, 
um die Zersplitterung und gegenseitige Bekämpfung der perua- 
nischen Linken aufzuheben. Barrantes als Integrationsfigur galt 
als moderater Gemäßigter. 

Der Konflikt mit Barrantes von Seiten der PCP (Kommunistiscue 
Partei Perus, von dieser hatte sich Sendero Luminoso abgespal- 
ten, er nennt sich heute noch PCP) und des PUM, dessen prominen- 
ter Führer Javier Diez Canseco ist, steht schon lange auf der 
Tagesordnung. Denn Barrantes hat sich von Anfang an um ein gutes 
Verhältnis zur Regierungspartei APRA bemüht, kurz nach dem Gewinn 
der Präsidentschaftswahlen 1987 durch Alan Garcia Perez traf er 
sich mit ihm in seiner Wohnung, was ihm schon damals Kritik sei- 
ner Partei einbracıte, 

Der Konflikt spitzte sich nach den Massakern in den Gefängnissen 
von Lima im Juni 1986 zu, als Teile der IU forderten, man dürfe 
mit Mördern \ gemeint waren APRA, Militär und Polizei) keine ge- 
meinsame Sache machen. Barrantes hingegen hatte vorgeschlagen, 
eine "frente antiterrorista" - eine Art Konzertierte Aktion ge- 
gen den "Terrorismus" zu gründen, Hier wollte er die Parteien 
des Landes, Militärs, Kirche etc. an einen Tisch setzen. Damit 
wären mit "Terrorismus" nur die Aktivitäten von Sendero Luminoso 
bezeichnet und nicht aie Verbrechen, die die Militärs begingen. 
Der linke Flügel der IU, der auch mehr und mehr von den Maßnahmen 
des Ausnahmezustands betroffen war —- jede linke Aktivität unter- 
liegt zur Zeit in Peru dem Terrorismusverdacht - forderte eine 
härtere Oppositionspolitik. Wirtschaftspolitisch ging es um die 
Bewertung der Politik der APRA, nur noch 10% der Deviseneinnahmen 
zur Tilgung der Auslandsschuld zu zahlen, Diez Canseco hatte 
nachgewiesen, daß die APRA dieses keineswegs einhielt, nachdem 
Barrantes gesagt hatte, da wo die APRA positives leiste, solle 
man sie unterstützen. 
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Die Auseinandersetzungen in der IU spitzten sich im November 1986 
zu, als sich drei Parteien selbstständig zu den Wahlen anmeldeten 
und die Medien schon von einer Spaltung der IU berichteten. Die 
konnte aber gerade noch einmal vermieden werden, da die Parteien 
doch noch einlenkten und die IU dann doch noch geeint auftrat, 
ohne daß die Konflikte behoben waren. Die Novemberwahlen brachten 
große Stimmenverluste für die IU, was bei der Gleichschaltung 
nahezu der gesamten Presse durch die APRA nicht verwunderte. Am 
Meißten schmerzte der Verlust des Bürgermeisterposten von Lima, 
den Barrantes seit 1983 hatte. Dieses Amt ist in Peru sehr ent- 
scheidend, weil in Lima über ein Drittel aller Peruaner wohnen. 
Angesichts der großen Popularität von Barrantes in Lima und der 
Tatsache, daß sein Nachfolger fast unbekannt war, war dies die 
größte Überraschung der Wahlen, und es gibt Anzeichen dafür, daß 
es sich um Wahlmanipulation handelte, was in Peru keine Besonder- 
heit wäre. 


Der Verlust des Bürgermeisterposten schwächte Barrantes' Position 
aber auch innerhalb seiner Partei. Denn in diesem Amt war er im- 


mer stark gewesen. Als Initiator der Aktion "vaso de leche", ein 
Wahlkampfversprechen, das jedem Kind in den Elendsvierteln einen 
Becher Milch pro Tag zusicherte, wurde Barrantes bei der Soli- 
Bewegung in Europa bekannt, die seinen Wahlkampf 1983 massiv un- 
terstützte. Die Aktion "vaso de leche" wurde seit 1984 durchge- 
führt; sie und andere, wie zum Beispiel der Versuch, eine Müllab- 
fuhr in den Elendsvierteln von Lima zu organisieren, verhalfen 
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Barrantes zu einer großen Popularität in Lima. Diese Popularität, 
die Unterstützung von Soligruppen und vielen Organisationen, die 
in den Elendsvierteln arbeiteten, waren die Hausmacht Barrantes' 
in der IU gewesen, mehr als politisches Geschick. 


Angesichts der zunehmenden Macht von Militär und Polizei gestal- 
tete sich zugegebenermaßen Oppositionspolitik in Peru sehr 
schwierig. Es ist bekannt, daß Putschpläne für den Fall existier- 
ten, daß die IU die Präsidentschaftswahlen gewonnen hätte. Sie 
muß also einen Weg finden zwischen der Machtlosigkeit durch An- 
passung und ihere Liquidierung durch die rechten Kräfte bei zu 
starker Oppositionspolitik. Barrantes neigte zu stark zu der Sei- 
te der Anpassung. 


KONKRETER ANLASS DES RÜCKTRITTS 


Barrantes wurde zum Rücktritt gezwungen. Dies geschah letztlich 
auf dem Kongress der PCP Ende Mai 1987. Als Barrantes am 27.Mai 
auf dem Kongress sprechen sollte, wurde er durch ein Pfeifkonzert 
daran gehindert. Tags zuvor hatte die PCP seinen Rücktritt gefor- 
dert. Neben der generellen Kritik an seiner APRA-Freundlichkeit 
waren es zwei konkrete Anlässe: 


Alfonso Barrantes 


————— 
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Anfang Mai hatte er sich mit dem Botschafter der USA, Alexander 
Wattson, in seiner Privatwohnung getroffen, ohne dies mit seiner 
Partei abzusprechen. 

Außerdem war er im Mai nach Frankreich und Bulgarien gereist, 
ebenfalls ohne die Erlaubnis seiner Partei, die währenddessen 
für einen Generalstreik gegen die Regierungspolitik und den Aus- 
nahmezustand mobilisierte. Der Streik war dann auch nicht beson- 
ders erfolgreich, Barrantes zählte zu seinen Gegnern. 


"Sendero Luminoso hat die Schlacht gewonnen", sagte Barrantes 
kurz nach seinem Rücktritt zur peruanischen Agentur EFE. 
Er beschuldigte einige Führer der IU, eine "proterroristische 
Position" einzunehmen und ihn "politisch liquidieren'" zu wollen, 
Diese Sätze zeigen, daß der "Terrorismusvorwurf”, der inzwischen 
in Peru überall und ständig erhoben wird, die IU andauernd be- 
droht und der dazu dient, die Opposition zu schwächen, sogar 
schon innerhalb der IU eingesetzt wird. Die Frage nach der Po- 
sition zu Sendero Luminoso ist in Peru schon mehr als nur eine 
Gretchenfrage. 


Die Izquierda Unida, die vielleicht noch nie "unida'" war und die 
das Land als Opposition dringend bräuchte, ist in einer tiefen 
Krise, und zur Beschreibung der Situation bietet sich mal wieder 
die Standardformel der LATEINAMERIKANACHRICHTEN bei Überschrif- 
ten an:"kein Land in Sicht?”... 


50 
Menschenrechtsverletzungen (Fortsetzung) 


Der folgende Bericht ist der 2weite und abschließende Teil der im 
vorigen Heft begonnenen Bilanz der Menschenrechtsverletzungen in 
Peru. 


DER AUSNAHMEZUSTAND 


Der Ausnahmezustand ist in der peruanischen Verfassung für be- 
stimmte extreme Situationen vorgesehen. Das Verfahren zu seiner 
Ausrufung und Beendigung, sowie die Vollmachten, die er der Re- 
gierung gibt, sind genau umschrieben. Diese Regelungen haben mit 
der Realität, wie sie in Ayacucho und den anderen Gebieten des 
Ausnahmezustands in den Anden herrscht, wenig zu tun. Die vorüber- 
gehende Aufhebung einiger Grundrechte und die damit verbundenen 
erhöhten Befugnisse der Polizei, sowie die Möglichkeit, die Streit- 
kräfte zur Aufrechterhaltung von "Recht und Ordnung" heranzuzie- 
hen, sind Kompetenzen, die ausschließlich dem Präsidenten gehören 
und die damit auch in seiner Verantwortung liegen. Die faktische 
Abdankung der zivilen Regierung zugunsten "politisch-militärischen 
Kommandos" der Streitkräfte,wie sie seit der Regierung Belafınde 
in der Region Ayacucho praktiziert wird, ist weder von der Verfas- 
sung gefordert noch von ihr vorgesehen. Sie ist im Gegenteil ver- 
fassungswidrig. Seit Jahren wird sie ohne jede Rechtsgrundlage 
praktiziert, Am 7.6.85, also wenige Wochen nach dem Amtsantritt 
Alan Garcfas,aber bereits nach seiner Wahl,verabschiedete das Par- 
lament jedoch ein dubioses,damals nicht weiter beachtetes Gesetz, 
das die "politisch-militärischen Kommandos", also die faktische 
Militärdiktatur, legalisieren sollte, das Gesetz Nr. 24150. Dieses 
Gesetz wurde auch mit den Stimmen der APRA verabschiedet. 


Diese Haltung ist sozusagen die vorgeburtliche Erbsünde der APRA- 
Regierung in Sachen Menschenrechte, da sie den künftigen Kurs be- 
reits festlegte. während die APRA noch große Hoffnungen auf eine 
Änderung der verbrecherischen Methoden des antisubversiven Kampfes 
weckte, setzte sie hier ein klares Zeichen, daß die Macht der 
der Militärs in den Ausnahmegebieten nicht angetastet werden 
sollte. 


Die Stellung des peruanischen Präsidenten in der Verfassung ist 
ungemein stark. Er ist nach der Verfassung fast eine Art Diktator 
auf Zeit. Und unter anderem ist er Oberbefehlshaber der Armee, 
Zusätzlich hat die APRA die absolute Mehrheit im Parlament. Wenn 
dennoch keinerlei Initiative von der Regierung oder der APRA kam, 
die Willkürherrschaft der Militärverwaltung auch nur etwas einzu- 
schränken, so kann dies nur als Ausdruck dafür gewertet werden, 
daß die Regierung wie ihre Vorgängerin in der Politik des*?Schmut- 
zigen Krieges“ das geeignete Mittel zur Bekämpfung von Sendero 
Luminoso oder gar zur Befriedung der Gesellschaft sieht. Es sei 
daran erinnert,daß die Intrige, die in Ayacucho zur Absetzung und 
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mehrmonatigen Inhaftierung der damaligen Bürgermeisterin Leonor 
Zamora führte, genau in dem Moment begann, als die APRA die Präsi- 
dentschaftswahlen gewonnen hatte und auch in Ayacucho die Chance 
witterte, mit Hilfe der Militärs die Macht im Rathaus zu über- 
nehmen. Zwar ist ihr das bis heute trotz massiven Drucks nicht 
gelungen - bei den letzten Kommunalwahlen gewann die Vereinigte 
Linke - aber die APRA in Ayacucho sabotiert konsequent alle Ver- 
suche, zivilen Institutionen und Organisationen der Bevölkerung 
mehr Gewicht einzuräumen und damit Bedingungen zu schaffen, die 
irgendwann zu einem Ende der Militärdiktatur im Departement führen 
könnten. 

Dem entspricht auf nationaler Ebene die Ablehnung eines Gesetzes- 
projekts der Vereinigten Linken, das die Abschaffung der "poli- 
tisch-militärischen Kommandos und ihre Ersetzung durch zivile In- 
stitutionen — zur Abwicklung der Maßnahmen des Ausnahmezustands, 
wohlgemerkt - vorsieht. 


Dafür hat die APRA-Regierung, was Belafinde nicht gewagt hatte, 
den Ausnahmezustand auch in Lima und Callao ausgerufen, der seit 


Regierungsflugblatt zu den 
Massakern in Ayacucho: 
"Ayacuchaner, es ist Zeit, diese 
Mörder zu verscheuchen! 
Verteidige Dich!" 


jDerienasrel... 
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Februar 1986, verbunden mit nächtlicher Ausgangssperre, in Kraft 
ist und von der Armee, mit Billigung des Präsidenten, unter ande- 
rem zur nächtlichen Durchkämmung ganzer Viertel mit brutalsten 
Hausdurchsuchungen benutzt wird. 


KEINE ZUSAMMENARBEIT MIT MENSCHENRECHTSORGANISATIONEN 


Bekanntlich hat Präsident Belafınde einst erklärt, er werde Be- 
richte von amnesty international über Menschenrechtsverletzungen 
in Peru "in den Papierkorb werfen", Der Kandidat der APRA, Alan 
Garcia, versprach eine entgegengesetzte Politik. Alle Berichte 
über die Lage der Menschenrechte werde seine Regierung immer 
sehr ernst nehmen und alles zur Aufklärung und Abhilfe beitragen. 
Die Nagelprobe dafür mußte spätestens nach dem unfaßlichen, zu- 
nächst auch vom Präsidenten scharf verurteilten Massenmord in den 
Gefängnissen von Lima kommen. Im Februar 1987 legte ai einen um- 
fassenden Bericht über diese Ereignisse vor, aus dem zunächst 
deutlich wird, daß die Behörden und die Regierung Perus offen- 
sichtlich die Untersuchung der Vorfälle durch ai mit allen Mitteln 
zu sabotieren suchten. Der fertige Bericht wurde von der Regierung 
nicht kommentiert, es wurde lediglich erklärt, man habe ihn nicht 
offiziell erhalten. Dafür sprachen APRA-Funktionäre und die Regie- 
rung von Verleumdungen, Unwahrheiten’etce; wie zu Belalindes Zeiten. 


Die eigentliche Antwort der Regierung bestand in der Besetzung 
von drei Universitäten durch Tausende von Polizisten genau zwei 
Tage nach Erscheinen des ai-Berichts. Zwar gab es diesmal nur 
einen Toten,aber wieder wüteten die Uniformierten zügellos,zer- 
störten große Mengen Material der Universitäten, prügelten Stu- 
denten krankenhausreif - bei einigen Fällen kann nur von Folter 
gesprochen werden -, stahlen Eigentum aus den Wohnungen und nah- 
men, natürlich ohne Haftbefehl, rund 1000 Personen fest, die sie 
auf ein Gelände am Stadtrand von Lima verschleppten. Zumindestens 
wurde, so erreicht,daß der ai-Bericht aus den Schlagzeilen kam. 


Mit den verschiedenen in Peru existierenden Menschenrechtsorgani- 
sationen arbeitet die Regierung ebenfalls nicht zusammen. Trotz 
eines ausdrücklichen Versprechens, das anläßlich des Besuchs der 
Europäischen Kommission zur Untersuchung der Menschenrechte in 
Peru gegeben worden war,hat sich der Präsident bis heute gewei- 
gert, auch nur eine Vertreterin der Familienangehörigen der Ver- 
schwundenen zu empfangen. Eines ihrer zahlreichen Gesuche 
wurde zynischerweise sogar damit beantwortet, man habe das Gesuch 
an das Vereinigte Oberkommando der Streitkräfte weitergeleitet. 
Dafür ließ die Regierung eine Versammlung von rund 50 Familien- 
angehörigen,die anläßlich eines Besuchs der Leitung von FEDEFAM, 
des Dachverbands der Familienangehörigen von Verschwunden in 
Lateinamerika, auf der Plaza de Armas zusammengekommen waren, bru- 
tal zusammenschlagen. 
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Die zahlreichen Flüchtlinge aus den Ausnahmezustandsgebieten, 
die in bestimmten Siedlungen am Rande Limas ihre Hütten errichtet 
haben, unterliegen ständiger Bespitzelung und Bedrohung durch die 
Geheimpolizei. Selbst angesehenen Menschenrechtsorganisationen 
wie CONADEH werden zeitweise rund um die Uhr von provokativ vor 
der Tür parkenden DIRCOTE-Agenten (Spezialeinheit der Kriminalpo- 
lizei zur Terrorismusbekämpfung) in ihrer Arbeit behindert. 


APRA-PROVOKATIONEN 


Die Fähigkeit und der Wille der APRA, sich für die Achtung der 
Menschenrechte und eine Befriedung in Peru einzusetzen, trafen 
bei vielen schon wegen der Vergangenheit der Partei von vornehe- 
rein auf Skepsis. Ihre Geschichte ist nicht zuletzt durch den 
ständigen Gebrauch von Gewalt,vor allem mittels eigener Schläger- 
trupps, gegen politische Gegner geprägt. Nach dem Regierungsan- 
tritt schien es jedoch zuerst so, als habe sich die APRA in dieser 
Hinsicht zivilisiert. Inzwischen zeigt sich aber, daß dies nicht 
überall im Land gilt, Dort,wo die APRA schwach ist,hat sie auch 
unter der Regierung von Alan Garcla auf eigene Faust die Linke 
gewaltsam angegriffen. Dies gilt insbesondere für Huancayo und 
Cuzco, vor allem aber für Puno. Dort gab es 1986 eine ganze Se- 
rie von Attentaten, die von offizieller Seite Sendero zur Last 
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gelegt wurden,die aber in mancher Hinsicht nicht in das .Aktions- 
muster der Guerilla paßten, sodaß bald der Verdacht auftauchte, 
es handele sich um das Werk apristischer Terrortrupps; ein Ver- 
dacht, der auch durch Indizien erhärtet wurde, aber nie von der 
Polizei bestätigt oder gar vor Gericht bewiesen wurde. 


Die terroristischen Aktivitäten dieser apristischen Banden rich- 
ten sich vor allem gegen linke Behörden, Entwicklungseinrichtungen 
und gegen die progressive Kirche. Sie sind wesentlicher Anlaß da- 
für, daß immer häufiger die Forderung auftaucht, auch in Puno 
den Ausnahmezustand auszurufen, d.h. den Militärs die Macht zu 
übergeben. Da Sendero zwar seit mehreren Jahren in einigen Pro- 
vinzen präsent ist, im größten Teil der Region jedoch die Voiks- 
organisationen und die Legale Linke so stark sind,daß für Sendero 
kaum Raum bleibt, richtet sich diese Forderung vor allem gegen 
die organisierten Bauern, die erfolgreich den Kampf um die Auf- 
teilung der früheren Haciendas und Großkooperativen begonnen ha- 
ben. Eine Militarisierung Punos als Folge dieser provokanten po- 
litischen Forderungen würde mit Sicherheit noch schrecklichere 
Folgen haben als in Ayacucho, 


Im Februar 1987 hob die Kriminalpolizei im Hause eines ehemali- 
gen Subpräfekten und APRA-Provinzsekretärs in Azangaro (Puno) ein 
umfangreiches Waffenlager aus, das offenbar noch aus Haushalts- 
mitteln der Subpräfektur angeschafft worden war, und dessen Zu- 
sammensetzung deutliche Hinweise auf verschiedene Attentate des 
vergangenen Jahres in Puno ergibt. Trotzdem übt der betreffende 
Funktionär, Baltazar Ramiro de ios Santos, seine Parteiämter wei- 
ter aus, Er wurde kurzzeitig von der Polizei festgenommen, am 2. 
Tag aber wieder auf freien Fuß gesetzt, weil "Waffenbesitz nicht 
illegal und ihm keine Schuld anzulasten ist", wie die Polizei er- 
klärte, Im Hause Baltazar Ramiros wurden 140 Stangen Dynamit mit 
Zündschnüren, Karabiner und rund 1000 Pistolen, darunter modernste 
Maschinenpistolen, gefunden und obendrein gibt es konkrete Hin- 
weise auf den Zusammenhang des Waffenlagers mit zahlreichen ter- 
roristischen Attentaten in Puno. Dieses groteske Mißverhältnis 
1äßt eigentlich nur einen Schluß zu: die Bekämpfung des Terroris- 
mus wird von der APRA dazu benutzt,Bastionen der legalen Linken 
militärisch zu zerschlagen und gleichzeitig selbstständig oder 
im Verein mit den den militärischen und polizeilichen Kräften die 
Macht der Partei militärisch abzusichern. 


Als alarmierendes indiz in die gleiche Richtung wurde in der Öf- 
fentlichkeit allgemein die Präsenz des schon in der Versenkung 
verschwunden geglaubten Urvaters der alten "DBufaios", der Schlä- 
gerkommandos der APRA, anläßlich der Amtseinführung des unter du- 
biosen Umständen gewählten neuen Bürgermeisters, Jorge del Ca- 
stillo, in Lima gewertet. '"Büfalo Pacheco" galt wegen seiner un- 
endlichen Liste von kriminellen Aktionen, vom Rauschgiftbesitz 
bis zur Körperverletzung, die ihm nach eigenen Angaben weit über 
100 Strafverfahren eingebracht haben, eigentlich als zu kompromit- 
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tiert für das neue Image der APRA und daher offiziell als ausge- 
schlossen aus der Partei. Offensichtlich sind solche Männer aber 
jetzt wieder von Nöten, um die unsauberen Machenschaften der Par- 
tei abzusichern. 


"Die Universität 
und das Volk 
protestieren" 


"Yir sind 
Studenten 
und keine 
Terroristen! 


Ähnlich provokativ und für die Bekämpfung des Terrorismus kontra- 
produktiv ist die jüngste Iniative Alan Garcfas, in der die Be- 
völkerung zur allgemeinen Spitzelaktivität aufruft, Spezielle Te- 
lefone sollen eingerichtet werden, über die jeder Bürger Ver- 
dächtige denunzieren kann. Es war schon bisher eine der übelsten 
Aspekte des antisubversiven Kampfes der Repressionsorgane, daß 
privaten Fehden und poiitischen Auseinandersetzungen eine ganz 
neue "schlagkräftige' Handiungsebene eröffnet wurde. Das Motto 
des Präsidenten "Jeder Peruaner ein Sicherheitsagent" droht hier 
weitere Schleusen zu öffnen. 7wei Tage nach dem Aufruf brach ein 
Trupp schwerbewaffneter Kriminalpolizisten nachts in das Haus des 
ehemaligen Bürgermeisters von Huancayo, Juan Tutuy, ein und ver- 
haftete ihn wegen terroristischer Aktivitäten. Die Folizei habe 
eine entsprechende Anzeige erhalten. Das genügte, um den bekann- 
ten Universitätsprofessor, Mitglied “der betont gemäßigt auftre- 
tenden PCP (der KP Perus) und Nachfolger eines von Sendero ermor- 
deten Bürgermeisters in Huancayo hinter Gitter zu bringen. 


DIE MENSCHENRECHTSPOLITIK DER APRA-REGIERUNG: 
CHAOS ODER EIN SPIEL MIT VERTEILTEN ROLLEN? 


Einen Tag nach dem Sturm auf die Universitäten im Februar 1987 
gab Präsident Alan Garcia dazu eine Öffentliche Erklärung ab. In 
anderen Ländern, so erklärte er, gehe man mit den Methoden des 
Schmutzigen Krieges vor, lasse man Studenten verschwinden und 
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scheue das Licht der Öffentlichkeit. So etwas.gäbe es unter sei- 
ner Regierung nicht. "Hier wird niemand gefoltert oder mißhan- 


delt". 


Diese so kaltschnäuzige Leugnung der Realität des Landes ist inso- 
fern bemerkenswert, da Stellungnahmen des Präsidenten zu solchen 
Vorfällen äußerst selten sind und sich Alan Garcia zu dieser The- 
matik normalerweise beharrlich ausschweigt. Beispielsweise hat 
er bis heute noch mit keinem Wort zu seinen Äußerungen nach den 
Gefängnismassakern Stellung genommen, in denen er bekanntlich 
scharfe Kritik an den Tötungen geübt hatte und ankündigte "Ent- 
weder gehen die Schuldigen oder ich", 


Aber sich direkt um den Schutz der Menschenrechte zu kümmern,ist 
seine Sache nicht. Hierfür zuständig sind vielmehr Innenminister 
Abel Salinas und sein Stellvertreter Mantilla, sowie Justizmini- 
ster Don Carlos Blancas, Carlos Blancas, der die Christdemokra- 
tische Partei vertritt,übernahm den Justizapparat, als die APRA 
nach den Gefängnismassakern die Gelegenheit nutzte,den im Partei- 
apparat unbeliebten Amtsvorgänger abzuschieben. Innenminister Sa- 
linas, der eigentlich Bürgermeister von Lima werden wollte, be- 
hielt dagegen sein Amt, weil Alan Garc{a für ihn keinen gleichwer- 
tigen Ersatz finden konnte. Beide Politiker, deren Zuständig- 
keitsbereiche mit der Kontrolle der Justizbürokratie und Gefäng- 
nisverwaltung sowie der Verfügung über die Sicherheitskräfte (Po- 
lizei) einige der neuraleischsten Bereiche peruanischer Innenpoli- 
tik umfassen, versuchen mit nicht wenig rhetorischem Geschick öf- 
fentliche Erregung abzuwiegeln, die Presse hinzuhalten und die 
Verantwortlichkeiten von sich zu weisen, Auf konkrete Fälle von 
Menschenrechtsverletzungen angesprochen,haben beide Minister in 
der Regel die Antwort parat, sie hätten davon nichts gehört oder 
es wäre schon alles im Rahmen der Gesetze zugegangen. 
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Im Gegensatz zu Carlos Blancas und Abel Salinas , die bemüht ver- 
suchen, sich bei betont zivilen Umgangsformen bedeckt im Hinter- 
grund zu halten, ist Mantilla, der Innenminister, dagegen ein um- 
triebiger "Mann der Tat". Er bevorzugt die radikale Konfliktiö- 
sung und ergreift daher nicht selten selbst das Kommando bei- 
spielsweise bei Einsätzen gegen Rauschgifthändler im Urwald, beim 
Sturm auf die Universitäten der Hauptstadt oder der Tötung von 
Gefängnisinsassen auf der Insel Frontön. 


Bliebe noch ein Mann zu erwähnen, der nicht direkt mit der Repres- 
sion zu tun hat,der Wirtschafts- und Premierminister Alva Castro, 
der gerne Nachfolger Alan Garcias werden möchte. Er versteht es 
sehr geschickt,bei besonders heiklen Aktionen seiner Regierung 
abwesend zu sein. Bei den Gefängnismassakern war er im Ausland, 
beim Sturm auf die Universitäten setzte er sich in den frühen Mor- 
genstunden nach Trujillo ab und kehrte erst zurück,als alles vor- 
bei war. Aber die Partei ließ ihm diesen Trick nicht durchgehen, 
und so mußte er vor dem Parlament den Bericht der Regierung zu 
den Gefängnismassakern abgeben. Es zeigte sich, daß auch Alva 
Castro all das,was seine Regierung an Menschenrechtsverletzungen 
begeht, beschönigt. und verteidigt. 


Es wurde und wird unermütlich spekuliert,ob die APRA-Regierung 
eine so repressive,die Menschenrechte verachtende Politik be- 
treibt,weii sie unter dem Druck der Militärs nicht anders kann, 
oder ob sie dies aus freien Stücken tut.Diese Frage macht einen 


"Nieder mit den Konzentrationslagern!!" 


großen Sinn, denn wenige Wochen nach Antritt der Regierung Gar- 
cia verübten Militärs Massaker in Acomarca,Umaru und Ayacucho. 
Sie wird aber mit jedem Monat,den die APRA an der Regierung ist, 
uninteressanter und bedeutungsloser. Der Unterschied zwischen 
einer Regierung,die selbst gezielt und bewußt eine mörderische 
Repression ausübt, und einer, die das Morden, Foltern und Entfüh- 
ren nur duldet,ist nicht nur moralisch unerheblich. Auch politisch 
zwingt er diejenigen, die für die Achtung der Menschenrechten kän- 
pfen, sich auf eine Identität der Strategie der Militärs und der 
APRA einzurichten,von wem dabei auch immer die Initiative ausgegan- 
gen sein mag. Die Strategie der APRA zur Bekämpfung der Subver- 
sion setzt heute,das ist nach bald zwei Jahren keinem Zweifel 
mehr unterworfen, auf die militärische Option. Niemand hat das 
klarer ausgedrückt, als der Generalsekretär der Partei, der "lin- 
ke’ Armando Villanueva. Er verkündete am 30. Juni 1986, noch keine 
zwei Wochen nach den Gefängnismassakern, in einer offiziellen Er- 
klärung des Exekutivkommitees der APRA, nachdem er zunächst die 
unverantwortlichen Teile der Opposition gegeißelt hatte, "die 
scheinbar als Verteidiger der Menschenrechte auftreten und sowohl 
die Streitkräfte als auch die Regierung als Massenmörder bezeich- 
nen", folgendes: 


"wir werden keinen Haß zwischen Ziviiisten und Militärs dulden. 
Die alten Zeiten sind vorbei. Die Streitkräfte verdienen den Res- 
pekt der Bürgerschaft, die APRA steht dafür ein. Volk und Streit- 
kräfte bilden heute eine unverbrüchliche, patriotische, nationa- 
listische und revoiutionäre Einheit”. 


Dies war die Antwort der APRA auf den Massenmord, den Militär und 
Polizei unter dem Kommando der APRA-Regierung begangen haben. Und 
es ist nicht zu erkennen, daß sich an dieser Marschrichtung der 
Partei etwas geändert hätte. 


Gefängnismassaker am 19. Juni 1986 


Vor einem Jahr fanden in drei Gefängnissen Limas Massenexekutio- 
nen an aufständischen Häftlingen, in der Mehrzahl Mitglieder des 
"Sendero Luminoso"”, statt, deren Urheber bis heute nicht bestraft 
wurden (vgl. LN 151). 


Im Folgenden drucken wir einen offenen Brief zum Jahrestag dieses 
Massakers ab, der am 1. Mai von 26 Peru-Solidaritätsgruppen der 
Bundesrpublik verabschiedet wurde. 


OFFENER BRIEF AN DIE PERUANISCHE REGIERUNG 


vertreten durch die Botschaft der Republik Peru, Bonn 


Ad 19. Juni 1987 jährt sich zum ersten Mal das Rindringen massi- 
ver Polizei und Streitkräfte in den Gefängnissen Lurigancho, San- 
ta Barbara und Ei Fronton in Lima. Es forderte um die 300 Men- 
schenleben und verursachte weltweit Erschrecken und Besorgnis der 
öffentlichen Meinung. 


Präsident Alan Garcia hat im Anschluß an die Ereignisse in seiner 
Botschaft an die internationale Öffentlichkeit eingeräumt, daß 
es "Exzesse'" gegeben hat, und die Bestrafung der Schuldigen ange- 
kündigt, "ohne Ansehen der Person", Er versicherte weiterhin: 
"entweder sie gehen oder ich gene". 


Trotz dieser und ähnlich lautender Erklärungen angeblich guten 
Willens, sind diese tragischen Ereignisse bis heute von seiten 
der apristischen Regierung nicht aufgeklärt worden, und dies, 
obwohl Berichte von Organisationen mit hohem internationalem Pre- 
stige und anerkannter Seriösität - unter innen Annesty Internati- 
onal - hinreichende Hinweise für die Annahme einer Mitverantwor- 
tung sowohl von Armeeangehörigen als auch von Regierungsmitglie- 
dernbeigsteuert haben. 


Trotz wiederholter Anmahnungen durch nationale und internationale 
Organisationen hat die apristische Regierung bisher keine Antwort 
gegeben. 


Deshalb drücken die Unterzeichneten ihre Besorgnis und Verurtei- 
Lung der gegenwärtigen Situation gravierender Menschenrechtsver- 
letzungen und neuerlicher Verübung derartiger Delikte durch Sta- 
atsorgane aus. Wir fordern die gerechte Bestrafung der Schuldi- 
gen. 


Unterzeichner : 


Peru-Komitee Essen / Peru-Komitee Münster / Peru-Gruppe München 
Peru-Gruppe Dortmund / Peru-Gruppe Köln / Peru-Gruppe Bielefeld 
Peru-Komitee Berlin / AI-Perukogruppe Berlin / Peru-Gruppe Hei- 
delberg / FOKUS Bielefeld / Peru-Gruppe Nürnberg / Peru-Gruppe 
Tübingen / Südamerikazentrum Hannover / Peru-Gruppe Duisburg / 
Peru-Gruppe Aachen / Terre des Hommes-Perukogruppe Osnabrück / 
Peru-Nachrichten BDKJ-Heidelberg / Peru-Gruppe Hamburg / Men- 
schenrechtskomitee Mexiko-Peru Hamburg / Peru-Gruppe Hannover 
AFG e.V. Trier / Medizin und Dritte Welt Bonn / Dritte-Welt-Ver- 
ein Slida Bünde / Peru-gruppe Gießen. / Peru-Gruppe Bremen. 


Nenn Du aus Sah Marcos kommst, wenn Du kein Aprist bist, wenn Du für Deine Ideen und 
für die Gerechtigkeit kämpfst: Sieh Dien vor! Du könntest sterben oder verschwinden." 
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KOLUMBIEN 


Massaker in einem Embera-Dorf 


In den Monaten Februar bis April dieses Jahres überfielen Militär 
und paramilitärische Gruppen mehrmais ein Indianerdorf im Departe- 
ment Chocd, Sie beraubten, entführten und ermordeten dabei verschie- 
dene Menschen der Gemeinde, unter ihnen auch mehrere Kinder, 
Hintergrund dieser Greueltaten ist ein Landkonflikt mit einem Groß- 
grundbesitzer. Besonders begehrt ist das Gebiet auf dem die Embero-- 


Indianer siedeln seit dort Gold gefunden wurde. 


1976 wurde im Alto Andagueda, einer Regiorı des Departement Chocö, 
Gold gefunden, Wie so oft in der Geschichte mußten die Indianer 
die bittere Erfahrung machen, daß sie und ihre Rechte nicht zählen. 
Man brannte ihre Häuser und Felder ab, setzte bezahlte Killer auf 
sie an, bedrohte, folterte und tötete sie, um sie zu vertreiben. Bereits 
ein Jahr darauf befand sich die Mine in Händen des Großgrundbesitzers 
Ricardo Escobar Gonzälez. Ein Schreiben, unterzeichnet vom Leiter 
der Indianerbehörde DAI, sowie angebliche Geschenke für den indiani- 
schen Entdecker der Mine beglaubigten die neuen Eigentumsverhält- 
nisse, 


Doch die Indianer sahen dieser Entwicklung nicht tatenlos zu. Anknü- 
pfend an die lange Tradition ihres Volkes besetzten sie 1978 das 
Minengelände. Ihre Aktion war von Erfolg gekrönt. Durch staatliche 
Verfügung wurde ihnen das ganze Gebiet am Alto Andagueda als 
Resguardo (Reservat) zugestanden. 

Dies aber wollte der Großgrundbesitzer nicht akzeptieren. Auf Verfü- 
gung eines Richters aus der Provinzhauptstadt Quibdö rückte die 
Polizei am 31.8.80 mit 150 Mann an. Die sich ergebende Konfrontation 
endete mit der Ermordung des bekannten indianischen Führers Enrico 
Arce und zweier weiterer Indianer. Außerdem kam es zu 12 Fest- 
nahmen, zwei Indianer wurden verletzt und fünf Kinder verschwanden. 
Dieses erste Massaker diente als Grund, um in der Gegend einen 
Militärposten für sechs Monate einzurichten. In dieser Zeit wechselte 
die Mine ihren "Eigentümer" und fiel an die Brüder Montoya aus 
dem Nachbardepartement Antioquia. An der Situation für die Indianer 
änderte dies nichts. Mit Einschüchterungen und Betrügereien wurden 
sie in Schach gehalten. 


Am 2. Februar 1987 entluden sich die Spannungen. Dabei fanden 
die Brüder Montoya sowie neun weitere Indianer den Tod. 
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Die OREWA (Organisation der Embera und waunanä Indianer des 
Chocö) forderte angesichts dieser dramatischen Situation die Regierung 
Kolumbiens auf, eine staatliche Kommission einzusetzen, die die Ge- 
gend aufsuchen, die Tatsachen feststellen und nach einem Ausweg 
aus der Misere suchen sollte. 

Als alles danach aussah, daß diese Kommission ihre Arbeit aufnehmen 
könnte, drangen am 24. März 40 Soldaten in die Gemeinde Chuigo 
ein. Sie verprügelten Kinder, Frauen und Greise und töteten dabei 
zwei Kinder: Enrique Tequia und Jaime Batiqui, vier und sieben Jahre 
alt. Gemeindeläden wurden ausgeraubt und 55.000 Pesos (ca. 500 
DM) gestohlen, Häuser und Felder abgebrannt, Schweine und Hühner 
abgeschlachtet. 


Einwohner von Chuigo, die zun Teil vom Militär ermordet wurden. 


Als die Soldaten wieder abzogen, entführten sie neun der Einwohner 
sowie zwei Personen aus der Nachbargemeinde Pasagra. Erst nach 
mehreren Tagen wurden die Männer freigegeben, von der Frau Iselina 
Murillo fehlt bislang jede Spur. 


Im Vertrauen auf die Versprechungen der Regierung, und politische 
den militärischen Entscheidungen vorziehend, hofften die Indianer 
weiterhin auf das Eintreffen der Kommission. 

Kaum drei Wochen später, am 14, April war Chuigo wiederum das 
Angriffsziel einer Horde von 40 Paramilitärs (darunter auch einige 
Indianer), die vom Militär als "Contraguerrilleros" ausgebildet werden. 
Sie fielen nachts in das Dorf ein und töteten 6 Männer des Ortes, 
verletzten zwei weitere und verschleppten 4 Menschen, 

Am Sonntag den 19, April tauchten sechs Lastwagen mit einer unbe- 
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stimmten Anzahl von Soldaten in der Gemeinde Rio Azul auf und 
verursachten dort eine riesige Panik. Die Bewohner konnten sich 
aber alle in die Urwälder flüchten. 


Für den 23. April sagte die Gouverneurin des Chocö zu, daß eine 
Regierungskommission an die Tatorte reisen werde, um die Vorfälle 
zu untersuchen, 

Die OREWA fordert in Zusammenhang mit diesen gravierenden Ge- 
schehnissen: 


- Umgehende Entmilitarisierung des Indianergebietes; 

- Respektierung des Lebens der Festgenommenen sowie aller Mitglieder 
der indianischen Gemeinde; 

- Bestrafung der Mörder; 

- Schadensersatz für die Verluste der Gemeinde; 


Wir bitten die Forderungen der OREWA zu unterstützen und sich 
mit folgendem Brief, der die in dem vorstehenden Artikel geschilderten 
Übergriffe anklagt, an den Präsidenten der Republik zu wenden und 
Kopien an die nachstehenden Adressen zu schicken: 


Dr. Carlos Mauro Hoyos 
Procurador General de la Naciön 
Ministerio Püblico 

Carrera 8 No. 16-88 

Bogotä, Kolumbien 


Kanzlei der Botschaft der Republik Kolumbien 
Friedrich-Wilhelm-Str. 35 
5300 Bonn 1 


A.A. 285 
Quibdö / Chocö, Kolumbien 
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Sr. Presidente Virgilio Barco Vargas 
Presidente de la Repüblica 

Palacio de Narifo 

Calle 10 No. 5-6 

Bogotä, Kolumbien 


Exelentisimo Senior Presidente, 


A traves de fuentes fidedignas me he enterado de los sucesos en 
la zona del Alto Andagueda en el Depto,. del Chocö, $e trata sobre 
todo de dos masacres realizadas en la comunidad indigena de Chuigo 
los dias 24 de Marzo y 14 de Abril del ano 1987. 

Segin nuestras informaciones, el dia 24 de Marzo 40 soldados irrump- 
ieron en dicha comunidad donde fueron asesinados dos ninos (Enrique 
Tequfa y Jaime Bataqui). Ellos robaron de las tiendas comunitarias 
55.000 Pesos en efectivo, destruyeron tambos y cultivos y mataron 
a cerdos y gallinas. A su salida se llevaron a nueve personas de 
la comunidad asi como a dos jövenes de la comunidad de Pasagra. 
Sölo pocos dias despues, aparecieron los indigenas excepto Iselina 
Murillo quien hasta el momento sigue desaparecida. 

Ademäs, tenemos informaciones que el dia 14 de Abril, aproximada- 
mente 40 personas, entrenadas en lucha contraguerrillera, atacaron 
nuevamente la comunidad de Chuigo, En esa acciön asesinaron & 
Emilio Batiqui, Feliciano Esteve, Jos& Mamundia, Leonardo Esteve, 
Emilio Batiqui jr. y Jesüs Batiqui y hirieron a Indalecio Viscuna y 
Luigano Batiqui. A su salida de la comunidad, secuestraron a tres 
mujeres y un hombre quienes dias despu&s todavia se encontraban 
desaparecidos. 

Senor Presidente, le ruego a Ud. que intervenga para que esos hechos 
sean verificados por una comisiön del gobierno. 

Ademäs, apoyo la peticiöon de la "Asociaciön para la Defensa de 
los Pueblos Amenazados" para que haya una desmilitarizaciön de esa 
zona, que se respete la vida y la libertad de los indigenas detenidos 
y la de todos los miembros de la comunidad, Exigimos que se castigue 
a los asesinos de los indigenas y que se pague una indemnizaciön 
a la comunidad. 

Senior Presidente, a Ud. se dirigen nuestras esperanzas. 


Respetuosamente 
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VENEZUELA 


Merida kommt nicht zur Ruhe 


STRASSENSCHLACHTEN IM MÄRZ 


Die Stadt ist wieder ruhig. Ein Gewitter - Vorbote der Regen- 
zeit - hat die leeren Hülsen der Tränengasgranaten, die 
Steine, die Reste verbrannter Autoreifen weggewaschen. Der 
Regen ließ die Rasen, Sträucher und Bäume wieder ausschla- 
gen, und unter einem klaren Himmel zeigten sich die Anden 
in neuem, frischem Grün. Nur die Trupps von Glasern, die 
in der Innenstadt zerschlagene Fensterscheiben auswechseln 


- in Geschäften und Banken - und die an allen Straßenecken 
sich langweilenden Soldaten der Nationalgarde, mit ihren 
Schilden, kugelsicheren Westen und Panzerwagen, weisen 


darauf hin, daß in dieser kleinen Universitätsstadt in den 
Anden vier Tage lang schwere Unruhen tobten. Unruhen, die 
die politische Debatte Venezuelas beherrschen, weil sie schlag- 
artig den Abgrund sozialer und politischer Konflikte sichtbar 
werden ließen. 


Alles begann mit ein paar Studenten, die ihr bestandenes 
Staatsexamen feierten und - in Jahrzehnten geübter Manier.- 
in Autos hupend, singend und biertrinkend durch die Straßen 
der Innenstadt fuhren. Es war Freitag, der 13. März. Vor 
einem neueren Einfamilienhaus hielten sie einen Moment, und 
Luis CGarballo, frischgebackener Ingenieur, stieg aus, um an 
der Garage seine Blase zu erleichtern.’ Dieser harmlose Studen- 
tenstreich wurde ihm zum Verhängnis: der Eigentümer des 
Hauses, der stadtbekannte Rechtsanwalt Bernadino Navas, 
stürmte heraus und schoß auf ihn, ohne ein Wort; die Kugel 
zerstörte Leber und Milz und ließ dem großen, kräftigen jun- 
gen Mann, Sohn eines Professors der Betriebswirtschaft der 
hiesigen Universität, keine Überlebenschance. 


Eine Streife der Sonderpolizei DISIP, die sich in der Nähe be- 
fand, rettete den Rechtsanwalt vor der Wut der Studenten- 
gruppe und der sich rasch zusammenfindenden Menschenmenge 
der Nachbarschaft. In Merida leben bei ca. 100'000 Einwoh- 
nern etwa 30'000 Studenten der Universität, und Informationen 
über lokale Ereignisse laufen in Windeseile durch die ganze 
Stadt. Die aufgebrachten Studenten schritten zur Selbstjustiz: 
sie ließen Frau und sechs Kinder des Rechtsanwaltes abziehen 
und stürmten dann das Haus, das sie im Lauf des Abends und 
der nächsten Tage in einen Trümmerhaufen verwandelten; 
sogar die Fenster- und Türrahmen wurden herausgebrochen, 
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alle Instalationen zerstört, das luxeriöse Auto in Brand ge- 
steckt und Parolen auf die mit gähnenden Löchern versehenen 
Wände gesprüht. 


Wenn man sich hier mit Einwohnern der Stadt unterhält, ist 
auffällig, wie alle, jedweder politischen Richtung, der Ansicht 
sind, bis dahin sei alles verständlich, richtig und akzeptier- 
bar, Dieser krasse Akt von Selbstjustiz wird als notwendig 
angesehen, und viele finden, es wäre besser gewesen, sie 
hätten den Rechtsanwalt gelyncht - dann wäre wohl eher Ruhe 
gewesen. Woher diese erschreckende Einstimmigkeit bei sonst 
biederen, ruhigen, ehrbaren, christlichen Bürgern? 


In Venezuela ist seit langem das Vertrauen in den Justiz- und 
Polizeiapparat erschüttert. In einer vor wenigen Wochen ver- 
öffentlichten Umfrage der Tageszeitung "El Nacional" zeigte 


sich, daß zwei Drittel der venezolanischen Bevölkerung nicht 
an das rechtmäßige Funktionieren der Gerichte glauben. Rich- 
gelten 


ter, Rechtsanwälte, Kriminalpolizei als korrupt oder 
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parteipolitisch und durch Beziehungen beeinflußbar. Der 
Rechtsanwalt Bernardo Navas ist in der Stadt als rücksichts- 
los, skrupellos, korrupt und geldgierig bekannt, und es 
waren gegen ihn - wie es heißt - bereits Untersuchungen 
wegen illegalen Handels mit Waffen, Drogen und gestohlenen 
Autos im Gange. Das venezolanische Prozeßrecht ist am kolo- 
nialspanischen Prinzip des schriftlichen Prozesses orientiert 
und bietet durch haarspalterische Auslegungspraktiken, durch 
die Möglichkeit von (bezahlten) falschen Zeugen und der 
Fabrizierung beeinflußter Polizeiberichte vielfältige Schlupf- 
löcher, aus denen vor allem reiche oder mit guten Bezichungen 
versehene Täter hohnlachend immer wieder entkommen können. 
Wer jedoch kein Geld oder Beziehungen hat, vor allem arme 
Bauern und kleine Leute aus der Stadt, "sitzt" jahrelang in 
den überfüllten und brutalen Gefängnissen, ohne auch nur 
je verurteilt worden zu sein - oft wegen Kleinigkeiten. 


Nur unter diesem Gesichtspunkt kann man den Fortgang der 
Ereignisse verstehen. Am nächsten Tag versammelten sich de- 
monstrierende Studenten vor der Leichenhalle des Universitäts- 
hospitals und forderten die Teilnahme an der Autopsie, um 
dafür zu sorgen, daß der entsprechende Bericht auch wahr- 
heitsgemäß abgefaßt werde und daß vor. allem die tödliche 
Kugel nicht verschwinde, die nötig ist, um die Schuld des 
Rechtsanwaltes zu belegen. Dann wiederholte sich die Szene 
vor der Kriminalpolizei, um zu sichern, daß der Polizeibericht 
nicht z.B. enthalte, der Student sei ins Haus eingedrungen, 
was ja sofort die Rechtslage verändert hätte. 


Gerade das Bekanntwerden der extrem guten Beziehungen 
Navas’ zum Justiz- und Polizeiapparat und seine Durchtrieben- 
heit ließ diese Befürchtungen aufkommen. In der Tat wurde 
ein Vizerektor der Universität als Garant für die Objektivität 
in die Abfassung der Berichte einbezogen, was ein Hinweis 
auf die weitgehende Anerkennung der Berechtigung solcher Be- 
fürchtungen ist. Auch die öffentliche Debatte, ob man den 
Prozeß gegen Navas nicht besser in eine andere Stadt verle- 
gen solle, um die Objektivität der Richter zu sichern, und 
die Entscheidung des Justizministeriums, einen Sonderstaatsan- 
walt nach Merida zu entsenden, ließ die Sorge der aufge- 
brachten Studenten noch berechtigter erscheinen, 


So weit, so gut. Aber der Funke begann einen Steppenbrand 
zu entfachen, der weit über die Bedeutung des geschilderten 
Falls hinausging. Trupps von Studenten und jungen Leuten 
der Stadt begannen in der Innenstadt zu demonstrieren und 
sich mit der Polizei in das hier bereits bekannte ritualisierte 
Spiel der Straßenschlacht mit brennenden Autoreifen, Steinen 
und Tränengas einzulassen. Am Samstag tobte so die Schlacht 
im Stadtkern, der etwa vier Häuserblocks breit und sechs lang 
ist. Dabei wurden Fensterscheiben der Geschäfte und Banken 


zerschlagen und hier und da auch die Auslagen geplündert. 
Diese Plünderungen, die sich jedoch in mäfßigem Ausmaß hiel- 
ten, zeigten, daß sich die tiefe Unzufriedenheit über die Wirt- 
schaftslage, vor allem der jungen Leute, mit dem ursprüng- 
lichen Motiv zu mischen begann. 


Venezuela war bis 1983 eines der Länder mit dem größten 
Wohlstand in Lateinamerika; die seit 1973 schwallartig ange- 
stiegenen Deviseneinnahmen aus dem Ölgeschäft und zusätzliche 
Dollar-Anleihen ließen eine Scheinblüte der Konsummöglichkei- 
ten entstehen, an denen zwar die breite Bevölkerung nur in 
bescheidenem Maße teilnehmen konnte, aber doch immerhin 
etwas abbekam. Die Schuldenkrise von 1983 führte erneut zu 
einer Einkommensumverteilung zugunsten der reichsten 10% der 
Bevölkerung, während die Mittel- und Unterschichten das 
ganze Gewicht der Krise zu spüren bekamen. Arbeitslosigkeit, 
Abbau von Subventionen, Lohnstop und Inflation von 20 bis 
30 % (offiziell) pro Jahr haben den Lebensstandard schroff 
gesenkt und viele Produkte der gehobenen Kunsumgüterindu- 
strie, die bisher für viele relativ leicht zu erstehen waren, 
außer Reichweite gebracht. Vor allem seit Anfang des Jahres 
1987, zum Teil schon vorher, blühte die Spekulation: in dem 
von der Regierung ausgeübten System der kontrollierten Dol- 
larkurse für genehmigte, als notwendig anerkannte Importe 
waren die meisten Produkte von einem Kurs von 7,50 Bolivares 
pro Dollar auf den jetzt vorherrschenden von 14,50 Bs pro 
$ berschoben worden; aber die Preissteigerungen beim Endver- 
braucher machten vielfach nicht das Doppelte, sondern das 
Fünf- bis Zehnfache aus, falls das Produkt überhaupt zu be- 
kommen war. In Erwartung neuer Abwertungen und dadurch 
autorisierter Preiserhöhungen wurden viele Waren gehortet, 
so z.B. Autos, Fernsehgeräte, Milchpulver; die angewendeten 
Wechselkurse führten zu Preisverzerrungen gegenüber den 
Nachbarländern, so daß Schmuggel von Pulvermilch, Brathähn- 
chen, Eiern, Fleisch zu Versorgungsengpässen in den Nachbar- 
provinzen von Kolumbien und Trinidad führten. 


Wenn man beim Einkauf über skandalös hohe Preise klagt, 
schaut einem der Händler ernst und mitleidig an und weist 
das Ansinnen eines Rabatts mit der prophetischen Bemerkung 
zurück: "Das ist der Preis von heute, aber nächsten Monat 
kostet das das Doppelte", so daß man schweigend bezahlt und 
noch mit dem Gefühl den Laden verläßt, ein Schnäppchen ge- 
macht zu haben. 


Die Regierungspolitik hat nach außen die Bemühung gezeigt, 
in den Verhandlungen mit den ausländischen Banken die Be- 
reitschaft zur Begleichung der Schulden zu betonen, und tat- 
sächlich hat das Land in den letzten Jahren mehrere Milliar- 
den US-$ an Zins- und sogar Kapitaltilgung bezahlt. Nach 
innen hat die Regierungspartei Acciön Democrätica (AD)(Mit- 
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glied der sozialistischen Internationale) eine Integrationspoli- 
tik betrieben, durch die die verschiedenen sozialen Macht- 
gruppen und Institution an offener Opposition gehindert wur” 
den. Unternehmerverband, Gewerkschaften, Landwirtschafts- 
organisationen, Universitäten, Armee und Polizei wurden syste- 
matisch parteipolitisch durchdrungen und durch eine dezidiert 
klientelistische Politik als Interessenvertreter entwertet: 
Parteimitgliedschaft bringt mehr ein als Treue zu Gremien. 
Die linken und ultralinken Parteien der traditionellen Oppo- 
sition überleben, wenn überhaupt, als einflußlose Kleingrup- 
pen, und viele ihrer heißspornigsten Führer und ehemaligen 
Guerilla-Kämpfer der sechziger Jahre findet man im Regie- 
rungslager wieder oder als freischwebende Intellektuelle. Und 
obwohl das venezoelanische Volk fast wahlbesessen ist und 
in großer Mehrheit für die beiden großen Parteien Accion 
Democrätica und Copei (Christdemokraten) stimmen, herrscht 
eine große Skepsis gegenüber Parteipolitik vor und eine große 
Organisationsmüdigkeit. 


Das Ausufern der Studentenunruhen am dritten Tag nach ‚der 
Ermordung von Luis Carvallo muß man vor diesem allgemeinen 
Hintergrund sehen: die hohe Arbeitslosigkeit, vor allem ‚der 
jungen Leute und der Universitätsabsolventen, die Preissteige- 
rungen und Spekulationen; der raditionell recht gering ver- 
wurzelte Respekt vor dem Privateigentum und die fehlende 
politische Kanalisierung von berechtigten Protesten sind die 
Zutaten zu einer explosiven sozialen Situation, die nur einen 
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zündenden Anlaß braucht, um hochzugehen, deren Kraft jedoch 
auch schnell verpufft, weil es keine fortdauernden Strukturen 
gibt, die den berechtigten Anliegen Konsistenz und Beständig- 
keit verleihen könnten. 


Am Sonntag, dem 15. 3. wurde Luis Garvallo unter enormer 
Beteiligung der ganzen Stadt beerdigt; auch viele gutsituierte 
Bürger nahmen teil, denn sein Vater ist in weiten Kreisen in 
und außerhalb der Universität beliebt und geachtet. Und am 
nachmittag brachen die Unruhen wieder aus, diesmal härter: 
das Parteihaus der Acciön Democrätica, eines der alten noch 
erhaltenen Kolonialhäuser, wurde gestürmt und ging in Flam- 
men auf, mehrere Geschäfte wurden gestürmt und geplündert, 
und in einem entfernten Stadtteil wurde ein Genossenschafts- 
laden der Nationalgarde durch einen Molotow-Cocktail in Brand 
gesetzt. Die Stadt füllte sich mit Rauch und Tränengaswolken, 
Barrikaden aus verbrannten Autos, umgestürzten Mülltonnen, 
Steinen, brennenden Autoreifen; die Schlacht zwischen hunder- 
ten von Demonstranten und der Polizei tobte in den verschie- 
denen Stadtteilen hin und her, und es wurden die National- 
garde und die Soldaten der lokalen Garnison eingesetzt. Ar 
Montag und Dienstag flammten die Kämpfe wieder auf, vor 
allem, als Verstärkung der Nationalgarde aus Caracas einge- 
flogen wurde, die mit viel größerer Härte und Rücksichtslosig- 
keit vorging als die einheimische Polizei. Bei der Durchsu- 
chung verschiedener Wohnviertel, in denen besonders Studenten 
wohnen, wurden viele unbeteiligte Familien mit Kleinkindern 
von Tränengas betroffen, In den lokalen Radiosendungen und 
im Fernsehen des Erzbischofs wurden vor allem diese "Aus- 
schreitungen" der Militärs denunziert und immer wieder ihr 
Abzug gefordert, denn allein ihre Präsenz führe zu solchen 
Problemen. In einigen Siedlungen dagegen kam eine Art Ver- 
brüderung mit den blutjungen und hungrigen Soldaten zu- 
stande, deren Versorgung mit Nahrungsmitteln durch ihre Ein- 
heiten sehr schlecht funktionierte. 


Als die Ereignisse von Merida im Land bekannt wurden, er- 
klärte die Regierung, dort seien die Subversion und der Nar- 
coträfico - die Drogenhändler - am Werke, und sie beschul- 
digte recht wahllos Fidel Gastro, Gaddafi und die letzte vene- 
zoelanische Untergrundorganisation "Bandera Roja", die am 
Guerillakrieg festhält und praktisch aufgerieben ist, die 
wesentlichen Drahtzieher zu sein. Wer die absolute Isolierung 
und Bedeutungslosigkeit dieser Organisation kennt, könnte 
über diese Erklärungen nur lachen, wenn man nicht vermuten 
müßte, solche "Definitionen” hätten zum Ziel, spontane oppo- 
sitionelle Bewegungen sofort ins subversive Lager zu drängen 
und dadurch die Rechtfertigung zu haben, gegen sie die Armee 
einzusetzen, die ja für Subversion zuständig ist. 
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ÖKOLOGISCHE PROBLEME 


Die soziale und politische Unruhe in Venezuela setzt sich seit 
dem "März von Merida”, wie es bereits im politischen Jargon 
heißt, fort; in Caracas und Maracaibo ging die Polizei in un- 
gewöhnlich scharfer Weise gegen die Universitäten vor; in 
allen großen Städten brachen die oben beschriebenen Straßen- 
kämpfe los, als am 24. April im ganzen Land die Preise ‚für 
öffentliche Verkehrsmittel erhöht wurden, Die Regierung spricht 
weiterhin von einem international und von "Bandera Roja" ge- 
steuerten Plan, während in der öffentlichen Meinung die so- 
ziale Unzufriedenheit als Ursache für die zumeist spontanen 
Aktionen angegeben wird. 


Merida hat inzwischen einen weiteren politisch wichtigen 
Zwischenfall erlebt, der eine neue Dimension in der politi- 
schen Entwicklung darstellen könnte: einen lokalen Streit um 
Entwicklungspolitik und Ökologie. Seit einigen Jahren werden 
ökologische Probleme in der öffentlichen Meinung vorgebracht, 
aber im täglichen Leben und Denken sind die Venezolaner 
aller sozialer Schichten der Einführung moderner Technologien 
und der rücksichtslosen Ausbeutung der Natur hingegeben. 
Müll, Wasser- und Luftverschmutzung, Abfälle an Stränden 
und Parkanlagen, Rodung der letzten Waldgebiete, maßlose 
Anwendung von chemischen Düngern und Ungeziefer- sowie 
Unkrautvernichtungsmitteln sind das tägliche Drama. Gesetz- 
liche Bestimmungen bleiben weit von den realen Verhältnissen 
entfernt, weil entweder niemand sie kennt oder kaum jemand 
wirklich ihre Durchführung betreibt. 


Überraschend ist es daher, daß in der Nähe von Merida eine 
kleine Dorfgruppe sich als Vorkämpfer einer weitreichenden 
ökologischen Forderung hervortat. Ihr ist es zu verdanken, 
daß in der Stadt eine starke Bewegung mit dieser Zielsetzung 
entstand, die wichtige Sektoren der öffentlichen Meinung hin- 
ter sich brachte, 


Merida liegt auf ca. 1600 m Höhe in einem langgestreckten 
Tal zwischen zwei Bergzügen der Anden. Das Trinkwasser der 
Stadt wird dem Fluß Mucujün entnommen, der durch ein lang- 
gestrecktes Seitental oberhalb der Stadt fließt, das "Valle 
Grande". Trotz relativ hoher Regenfälle gibt es doch, durch 
historische Waldzerstörung, keine wirkliche Alternative für 
die Versorgung der Stadt mit Trinkwasser. In den vergangenen 
zehn Jahren ist die Stadt in ihre Umgebung gewachsen, und 
so auch ins "Valle Grande", dessen landschaftliche Schönheit 
und niedrige Bodenpreise viele angelockt hat, die in Stadt- 
nähe auf dem Land leben wollten. Eine andere Entwicklung 
setzte in dem weiter entfernten oberen Ende des Tals ein: 
große Hacienda-Besitzer kauften das durch traditionellen ex- 
tensiven Anbau erschöpfte Land preiswert auf und richteten 
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in großem Maßstab moderne landwirtschaftliche Betriebe ein: 
Schweinezucht und - seit 1983 verstärkt - Milchvieh, dem das 
kühle und feuchte Klima des bis auf fast 3000 m ansteigenden 
Tals gut bekommt. Zusätzlich wurde Wald gerodet; Einsatz von 
Herbiziden und chemische Düngung mit Nitraten usw. ist nötig, 
um auf den kargen Böden einen saftigen Rasen sprießen zu 
lassen, der die Milchkühe jedoch nur teilweise ernährt; sie 
leben weitgehend von Futtermittelkonzentrat, das aus (impor- 
tiertem) Weizen etc. in den Industriegebieten um Caracas her- 
gestellt wird. Andere spezialisierten sich auf den Anbau von 
Kartoffeln, deren Saatgut jedoch nicht aus den einheimischen 
kleinen, rot-violetten Bauernkartoffeln genommen wurde, son- 
dern aus Holland, Kanada oder Kolumbien importiert wurde, 
und wiederum auch mit Kunstdünger aufgepäppelt werden muß, 


Eine Ladung Saatgut Kartoffeln brachte vor wenigen Jahren 
einen Wurm rit, der im Boden blieb und seither die Ernten 
ernsthaft beeinträchtigt. Die verzweifelten Landwirte versprüh- 
ten große Mengen an Pestiziden auf dem Boden, die jedoch 
keinen wirklichen Erfolg brachten. 

All dies landet, früher oder später, im Fluß: Herbizide, Ni- 
trate, Kuh- und Schweinedung, Abwasser aus den Häusern. 
Bisher wurden einige Regeln eingeführt: Sickergruben für Häu- 
ser und rudimentäre Sedimentationsteiche für das Abwasser 
der Schweinezuchthacienda. Aber im allgemeinen wird alles 
fröhlich und direkt in den Fluß oder seine Seitenbäche gelei- 
tet, an dessen Unterlauf dann das Wasserwerk das Trink- 
wasser direkt aus dem Flußwasser gewinnt. Schon weit ober- 
halb ist das Wasser gelbbraun und stinkt nach Kloake. Um 
es genießbar zu machen, muß es geklärt und mit hohen Men- 
gen Chlor versetzt werden; aber die chemischen Bestandteile 
bleiben unbehelligt. Das Wasserwerk hat auch keine eigenen 
Labors zur permanenten Analyse des Wassers; die Proben wer- 
den hin und wieder, in unregelmäßigen und wochenlangen Ab- 
ständen, zur Untersuchung nach Caracas geschickt. 
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Seit Jahren wurden Stimmen laut und Druck ausgeübt, um den 
großen Schweinezüchtern restriktive Bedingungen aufzuerlegen 
und um die intensivere Besiedlung des Valle Grande durch 
geplante Großprojekte einiger reicher Bauunternehmer zu ver- 
hindern. Im Oktober vergangenen Jahres wurde endlich ein 
Dekret erlassen, in dem das Umweltministerium das Valle 
Grande zum Wasserschutzgebiet erklärte, Bauvorhaben von 
Siedlungen verbot und restriktive Bedingungen für Neubauten 
festsetzte; was jedoch die landwirtschaftliche Nutzung anging, 
wurde praktisch die kleinbäuerliche und auf die Subsistenz 
gerichtete Viehhaltung diskriminiert, zugunsten der modernen 
landwirtschaftlichen Nutzung durch Großbetriebe. 


Die Enttäuschung über das Dekret war allgemein: nicht nur 
der reiche Mittelbauer wurde behindert, sondern auch die 
kleine Bauernfamilie, die eine neue Hütte für die heiratende 
Tochter einrichten will, doch wenn am Oberlauf des Flusses 
ein Großgrundbesitzer seine intensive agroindustrielle Vieh- 
zucht aufbauen will, erhält er bald seine Genehmigung. 


Die Leute von "Playon", einem Weiler an einem Seitenbach, 
begannen, sich mit der Umweltproblematik zu identifizieren. 
Ihre "Junta de vecinos" (Nachbarschaftsrat) hat einen recht 
rührigen und etwas demagogischen Präsidenten, der seine 
Leute zunächst mit dem eigenen Trinkwasser mobilisierte, als 
oberhalb ihrer Dorfwasserleitung eine Hacienda zu roden, 
Nitrat zu streuen und kanadische Holstein-Kühe einzuführen 
begann. Durch Eingaben und Straßensperren - die einzige 
Straße des Valle führte durch den "Playon" - behinderten sie 
empfindlich die Hacienda, und die ursprünglich geplante 
Größenordnung der Viehzucht konnte nicht erreicht werden, 


Als Ende April eine lange Lastwagenkolonne mit 400 neuen, 
aus Neuseeland importierten Milchkühen nachts um zwei Uhr 
durch den "Playon" donnerten, machten die Einwohner nach 
einiger Zeit die Straße dicht. Die für drei große, neuausge- 
baute Haciendas bestimmten Tiere, die jedes 13'000 Bs (knapp 
1'000 DM) kosten, kamen direkt aus Maracaibo, woher sie be- 
reits viele Stunden unterwegs waren, und blieben bis zum 
Abend des folgenden tages im Lastwagen stehen; etwa 26 sol- 
len verendet sein, Da die Nationalgarde, die den Transport 
begleitete, nicht erlaubte, daß die Tiere ausgeladen und auf 
eine benachbarte Weide getrieben wurden, gaben die Bewohner 
des "Playon" am Abend schließlich nach; die Kühe durften 
provisorisch in ihre Stallungen gebracht werden, aber nur 
für 30 Tage. Die Leute vom "Playün" erreichten, daß ein Pro- 
tokoll aufgesetzt wurde, in dem dieser Zeitraum festgelegt 
wurde und das vom Polizeikommandanten, den Eigentümern der 
Rinder, einem Vertreter der Staatsregierung und von Beobach- 
tern der Universität und der lokalen Gewerkschaften unter- 
zeichnet wurde, 
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In den folgenden vier Wochen wurde in Meridas Fernsehen, 
Radiostationen und Zeitungen intensiv das Problem des Rio 
Mucujün debattiert. Die Bedeutung sauberen Trinkwässers und 
der durch moderne Landwirtschaft verursachten Probleme wur- 
den einem breiten Publikum nahe gebracht, zugleich auch die 
eigentümliche Form, in der das Wasserschutzdekret zu einem 
Freibrief für gerade solche Viehzucht gemacht worden war. 
Jeden Tag hängten die Bewohner des "Playon'" eine neue Zahl 
an ihr Schild "Sefores Garcia, quedan ... dias!" (Es bleiben 
».. Tage für die Herren Garcia!), Merida lebte in der Er- 
wartung und Unsicherheit, was wohl an jenem 22. Mai gesche- 
hen würde. Die Studentenorganisationen solidarisierten sich 
und kündigten an, die Studenten würden an jenem Freitag im 
"Playön" demonstrieren. Zugleich jedoch erklärten die Eigen- 
tümer der Kühe, das Protokoll sei unter Nötigung unterschrie- 
ben worden und daher nicht gültig; sie hätten alle Genehmi- 
gungen (aus Caracas) erhalten, und daher blicben die Kühe, 
wo sie seien, Inzwischen war auch der Gobernador [(Staats- 
präsident) von Merida ausgewechselt worden, dem man zu 
laxes Verhalten während der März-Unruhen vorgeworfen hatte 
und sein Nachfolger wurde ein altes AD-Mitglicd, der als Rek- 
tor der Universität von 1971 - 1976 den schwersten Unruhen 
entgegentreten mußte, die es in den letzten Jahren gab, und 
der als Förderer der modernen Milchviehzucht in den Anden 
bekannt ist, 


Am frühen Morgen des 22. Mai besetzten Armee und Polizei 
den "Playön" und die einzige Zufahrtsstraße zum Valle 
Grande; die Solidaritätsdemonstration im "Playon" wurde so 
vereitelt. Als die Bewohner des "Playon" zu protestieren be- 
ganncn, verhaftete die Polizei ihre Sprecher, ließ sie aber 
bald wieder frei. Den ganzen Tag über blieb der Weg ins 
Valle versperrt; die Jugendlichen lieferten sich Steinschlachten 
mit der Polizei im Gelände um die Straße herum und die ört- 
lichen Radic- und Fernsehsender berichteten aktuell über den 
Ablauf des Geschehens, Die Demonstranten, die nicht ins Valle 
gekonnt hatten, verbranmnten Autoreifen im Stadtzentrum und 
legten es wieder für einen Tag lahm, aber die Polizei ging 
diesmal härter vor als im März. Der Gobernador versprach, 
daß die lokale Regierung eine Kommission einberufen werde, 
die das Problem näher crforschen solle und Lösungen empfch- 
len dürfe - was auf ein zweitklassiges Begräbnis hinauslief, 
Zwei Monate Frist wurden diesen Untersuchungen gegeben - 
aber mit der ausdrücklichen Erklärung, dics bedeute nicht, 
daß die Kühe dann wirklich abzuziehen hätten. Dic harte Be- 
handlung durch die Regierung ließ die Leute vom "Playön" 
spüren, daß sie nicht viel erreichen würden, und in «len letz- 
ten Erklärungen ihres Sprechers wurde der Streitpunkt wieder 
auf eine eigene Wasserleitung reduziert - und einen Sport- 
platz, dann werde wieder Ruhe sein’... 
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Die Geschichte des "Playön" zeigt, wie auch hier in Venezuela 
die Ökologischen Probleme beginnen, die Bürger zu mobilisie- 
ren, und wie eine auf "Entwicklung" und "Fortschritt" durch 
Einführung aller modernen Techniken eingeschworene Regierung 
über diesen sich regenden Protest hinweggeht - durch korrupte 
Manipulation des Genehmigungswesens und, wenn nötig, durch 
Unterdrückung der Demonstrationen. Die Leute: vom "Playon", 
die sich dieses Themas annahmen, fanden nicht die aktive Un- 
terstützung der wirklich betroffenen, d.h. der Bewohner von 
Merida, und so bleibt es für die Zukunft zu sehen, ab in die- 
ser Stadt neue Bewegungen oder Ürganisationen entstehen wer- 
den, die diese lokalen, hbürgerbezogenen Fragen in aktive 
Politik umzusetzen in der Lage sind. 


WARMER ABRISS DES MERCADO PRINCIPAL 


wie verlegt man eine große Markthalle aus dem Stadtzentrum 
in einen Außenbezirk? Seit mehreren Jahren Stellte sich den 
Oberen der Stadt Merida dieses Problem. Mitten in der Stadt 
gibt cs ein fast einen Hektar großes Grundstück, einziger Be- 
sitz der Stadt, auf dem seit über 50 Jahren ein großer alter 
Markt funktionierte. Eine riesige Halle mit langen Längs- und 
Quergängen, mit unzähligen Ständen, Tischen und Lädchen 
voller Gemüse, Obst, Getreide und Hülsenfrüchte, Blumen, Ke- 
ramiken, Korbwaren, Geschirr, Decken, Kleidern, Schuhen, 
Kräutern, Fleisch und Fisch, Käse, Panela (dem ziegelstein- 
förmigen Rohrzuckerkonzentrat), Aohkakao, Alpargatas (Bau- 
ernpantoffeln aus Sisal und Stoff) und was nöoch alles mehr. 
Der Markt war das ponuläre Einkaufszentrum der Stadt und 
der Ort, an dem viele kleine Bäuerinnen und Bauern der Um- 
gebung ihre wenigen Produkte verkaufen und kaufen konnten, 
wa5S sie benötigten. Dieses große volksnahe Handelszentrum 
übte großen Einfluß auf die umliegenden Straßenzüge aus, wo 
es von Menschen wimmelte und vielc kleine Geschäfte vum Han- 
del mit den Leuten vom Land lebten. 


Schon seit Jahren war dieser Markt der Stadtverwaltung ein 
Dorn im Auge: das einzige große Grundstück im Zentrum, das 
ihnen gehörte, brachte keine Einnahmen und viele Probleime: 
Unmengen von Müll, ein gestiegenes Maß an Kriminalität und 
Alkoholismus. So wurde beschlossen, in Stadtnähe, aber eben 
außerhalb, einen neuen Markt zu bauen, 


Bas Gebäude des alten Marktes wurde Sofort Öbjekt für in- 
teressierte große (auch internationale) Bankkonzerne, die - 
vor der Abwertung der venezolanischen Währung im Februar 
1983 - ein großes Einkaufs- und Gemeindezentrum bauen woll- 
ten. Da die Vergabe von Bauprojekten und die dadurch zu 
erzielenden Schmiergelder eine sehr beliebte zusätzliche Ein- 
nahmequelle für Stadtratsmitglieder bzw. Verwaltungsangestoll- 
te darstellt, erklärt sich das große Interesse der öffentlichen 
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Hand an der Verlegung des alten Marktes. Seit zwei Jahren 
ist der neue Markt fertiggestellt, aber die Leute vom "Mer- 
cado Principal" weigerten sich, umzuziehen, da sie - wohl 
mit Recht - anführten, daß die abgelegene Verkehrslage des 
neuen Marktes ihnen die Kunden entziehen würde. Es bildete 
sich eine Bewegung zur Erhaltung des Mercado Principal von 
Merida, die von Dozenten der Universität, vor allem von den 
Architekten und den Geistes- und Sozialwissenschaftlern ge- 
tragen wurde, die argumentierten, Meridas Innenstadt werde 
seinen volksnahen Charakter verlieren, wenn der Markt ver- 
legt werde, denn das geplante neue Zentrum sei für die ge- 
hobenen Mittelschichten reserviert. 


Nachdem jedoch infolge der Finanzkrise die Bautätigkeit stark 
zurückgegangen war, schien es, daß der alte Markt gerettet 
sei, und es wurde über seinen Umbau zur Sanierung verhan- 
delt. Der neue Markt war inzwischen fast fertig, aber seine 
Standplätze wurden so teuer verkauft, daß viele der alteinge- 
sessenen Marktleute sich weigerten - oder auch unfähig zeig- 
ten - diese Preise zu zahlen. Neue Abhängigkeit von betuchten 
Investoren, die solche Stände zum Vermieten ankauften, 
schreckte die meisten kleinen Leute vom Zentralmarkt ab. 


Als am Sonnabend, dem 31. Mai, um 22 Uhr der Markt an 
allen vier Eingängen zu brennen begann und die Polizei in 
unüblich erstaunlicher Schnelligkeit zur Stelle war, um das 
Gebäude abzusperren und niemanden hineinzulassen, kommen- 
tierten alle: "Den haben die von der Stadtverwaltung angezün- 
det, um den Umzug zu erzwingen". Die anfängliche Erklärung, 
es habe sich um einen Kurzschluß gehandelt, wurde am näch- 
sten Tag dementiert: vier Molotow-Cocktails waren durch die 
Gittertüren geschleudert worden, die Sicherungen intakt ge- 
blieben. Die Brandstifter hatten ganze Arbeit geleistet: der 
Markt brannte aus, das Dach stürzte ein und die Mauern wur- 
den beschädigt. Hunderte von kleinen und mittleren Händlern 
verloren ihre Existenzgrundlage, und das in diesen Zeiten 
der Inflation und Arbeitslosigkeit. 


Diesmal gab es keine Unruhen, keine Demonstrationen. Die 
Stadt war sprachlos angesichts der Zerstörung des Marktes. 
Die Besitzer und Mieter der Stände im Markt erklärten am 
Montag, sie würden dennoch nicht umziehen, sondern sich für 
den Wiederaufbau rühren. Aber es kam doch anders. Zufällig 
war der Innenminister in der Stadt, der erklärte, der Brand 
des Marktes sei von den Subversiven verursacht worden; von 
"Bandera Roja", erklärte der örtliche Chef der DISIP - der 
politischen Polizei. Mit Kopfschütteln und Unglauben wurde 
diese Behauptung aufgenommen, aber es hat sich niemand ge- 
traut, offen und direkt auszusprechen, was alle denken. 
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saw 


Gleichzeitig zu dieser Erklärung versicherte die Regierung, 
sie werde allen bisherigen Standeigentümern einen neuen Platz 
im neuen Markt zuweisen, ohne Anfangsrate und zu langfristi- 
gen, günstigen Kreditbedingungen. Diejenigen, die inzwischen 
Stände dort erworben hätten, ohne vorher im alten Markt ge- 
wesen zu sein (und es sind nicht wenige) würden ihr Geld 
zurückerhalten - in die Kaufverträge war von Anfang an eine 
Klausel eingefügt worden, daß die tatsächliche Zuteilung eines 
Standes nicht gesichert sei. Und die Verwaltung der Stadt 
wurde ungeheuer rührig, um sich mit den Markt-Leuten in 
Verbindung zu: setzen. Alle fielen um: die Angst, keinen neuen 
Platz zu bekommen und die Entschädigung zu verlieren, ließ 
das alte Ziel vergessen, für den Mercado Principal zu käm- 
pfen. Aber auch die anderen Sektoren, die gegen die Verle- 
gung aufgetreten waren, blieben sprachlos! So offenkundig 
waren die Interessen derjenigen, die den Markt hatten verle- 
gen wollen, auf äußerst effiziente Weise durchgesetzt worden: 
die totale Zerstörung der Halle ließ kein Zurück zu, der 
Brand hatte kein Opfer gefordert und war zu günstigem Zeit- 
punkt entfacht worden; und eine zwangsweise Räumung des 
Marktes gegen den erklärten Widerstand alteingesessener, be- 
liebter und bekannter Familien Meridas wäre ohne tiefgrei- 
fende politische Unruhen und Folgen nicht möglich gewesen. 


Merida ist nur ein Beispiel für die veränderte soziale und 
politische Lage Venezuelas, unter dem Druck der Inflation und 
der Arbeitslosigkeit. März-Unruhen, ökologische Probleme im 
Mai, der Brand des Marktes: Merida, eine venezolanische Pro- 
vinzstadt, kommt nicht zur Ruhe. Die durch die Verschul- 
dungskrise verursachte Verschärfung der sozialen Spannungen 
stellte die nun schon seit fast 30 Jahren funktionierende ve- 
nezolanische Demokratie vor neue politische Probleme. Ein Wie- 
deraufleben der alten Guerilla-Opposition der sechziger Jahre, 
wie sie von der Regierung behauptet wird, ist nicht zu be- 
obachten und sie hat auch keinen Rückhalt in der Bevöl- 
kerung. Die politischen Parteien der Linken sind zur Bedeu- 
tungslosigkeit abgesunken und spielten bei den hier geschil- 
derten Ereignissen keine aktive Rolle. 


Themen wie Recht und Gerechtigkeit, ümweltverschmutzung, 
Entwicklungsplanung und ihre sozialen Folgen werden auf 
lokaler Ebene brisant und verlangen nach neuen Formen politi- 
schen Ausdrucks. 


Wer Informationsnaterial über Wasserverschmutzung und die gesundheitlichen 
Folgen, geeignet für breite Öffentlichkeitsarbeit, nach Merida übersenden 
möchte, bzw. Interesse und Möglichkeiten hat bzw. sieht, das dortige Wasser 
zu analysieren, wende sich bitte an die Redaktion, die die entsprechenden 
Kontakte vermitteln wird. 
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KARIBIK 


Streiflichter aus der Karibik 


Die Freude darüber, daß die progressiven Tendenzen in der Ka- 
nibik wieder an Boden gewinnen, wird getrübt durch den Tod des Pre- 
mierministens von Barbados, Errol Barrnow, und die Krankheit 
von Jamaikas Oppositionsführen Michael Manley. Andererseits 
wächst die Desillusionierung der Bevölkerung mit den konservativen 
Regierungen in der Region. Dies zeigt sich am Auseinanderbrechen 
von Herbert Blaizes Regierung Än Grenada ebenso wie an den 
Wahlergebnissen Än St. Lucia, wo Premierminister John Compton 
sich seine knappe Mehrheit - ein Kuriosum in der karibischen 
Parlamentsgeschichte - drei Wochen späten nochmal bestätigen 
Ließ. 


BARBADOS 


Fast genau ein Jahr nach seinem erdrutschartigen Wahlsieg erlag 
der Premierminister von Barbados am 1. Juni mit 67 Jahren einem 
Herzinfarkt. Errol Barrow, dessen Democratic Labour Party links 
von der Mitte angesiedelt wird, galt als besonnener Politiker, 
der sich auch während der Grenada-Krise wohltuend von den meisten 
anderen führenden Politikern in der Region abgehoben hatte. 
Während der damals in Barbados regierende konservative Tom 
Adams - der 1985 ebenfalls unerwartet starb - es zuließ, daß 
die Insel während der US-Invasion Grenadas in einen einzigen 
Luftwaffenstützpunkt verwandelt wurde, äußerte sich Barrow 
nicht nur kritisch über jene karibischen Politiker, die sich 
von der Reagan-Regierung für eine Aktion mißbrauchen ließen, 
"die in der Karibik viele Toten und in den USA, Cuba und Grenada 
trauvernde Familien hinterlassen und unter den karibischen Common- 

wealthländern Uneinigkeit erzeugt hatte" ‚sondern er wies öffentlich 
auf Ungereimtheiten bei den damaligen Geschehnissen hin, die 
bis heute nicht geklärt sind. So schrieb er in der Zeitschrift 
CARIBBEAN REVIEW im Herbst 1983 wörtlich: "... der US-Botschafter 
in Paris erklärte, von dem Plan (der Invasion, d.R.) bereits 
zwei Wochen vor den Ereignissen unterrichtet gewesen zu sein. 
Diese Aussage wiederrief er allerdings nachher. Der Premierminister 
von Barbados sagte, von einem Mordkomplott gegen Bishop bereits 
zwei Wochen vor den Ereignissen gewußt zu haben. Er hatte auch 
erzählt, daß er dem grenadischen Außenminister, Unison Whiteman, 
politisches Asyl angeboten hätte, da er Grund gehabt hatte, 
zu glauben, daß Mr. Whitemans Leben in Gefahr sei." Barbados 


Premierminister Errol Barrow 


und die gesamte Karibik hat mıt Errol Barrow ‚nicht nur einen 
integeren Politiker verloren, sondern vielleicht auch einen 
wichtigen Zeugen dafür - zusammen mit Tom Adams -, was im Oktober 
1983 in Grenada wirklich passiert ist. Barrows Nachfolger wurde 
Vizepremierminister Erskine Sandiford, der alle Minister in 


ihren Ämtern bestätigte. 


JAMAICA 


Eine gewisse Erleichterung herrscht in Jamaica ‚darüber, daß 
Michael Manley offenbar früher als erwartet im Juli seine Arbeit 
als Oppositionsführer wieder voll aufnehmen will. Er mußte 
sich vor einigen Wochen zum zweiten Mal einer Operation unterziehen, 
wobei ihm wegen einer Virusinfektion, die ihm seit 1970 zu 
schaffen 'macht, der größte Teil des Dickdarns entfernt werden 
mußte. Manley Krankheit war nicht nur ein persönlicher, sondern 
auch ein politischer Schlag für ihn und seine Partei, die gerade 
eine Reihe von öffentlichen Großveranstaltungen zur Durchsetzung 
von Neuwahlen gestartet hatte. Das Interessante dabei war, 
daß die Partei auf der Suche nach Ersatz für ihren Hauptredner 
nicht wie früher den Parteivorsitzenden P.yJ. Patterson bestellte, 
sondern, zur großen Überraschung vieler, die temperamentvolle 


aa N m ie Er ee ur ma my Bey a en 
Portia Simpson, eine Vizepräsidentin der Partei und eine führende 

Figur in der Frauenbewegung. Wenn nicht mehr, ist dies immerhin 
ein Anzeichen dafür, daß die Nachfolgefrage - falls diese akut 

werden sollte - noch nicht entschieden ist. Portia Simpson 
ist nicht nur eine eindrucksvolle Rednerin, sondern sıe kann 
auch auf breite Unterstützung an der Basis rechnen. Möglich, 

daß sie diese Aufgabe in erster Linie wegen ihrer rhetorischen 

Fähigkeiten bekonmen hat, andererseits gibt es viele in der 
Partei, die Patterson seinen Rückzug von der Parteiarbeit nach 
der Wahlniederlage der People's National Party im Jahre i980 
noch nichtverziehen haben. Allerdings scheint der gemäßigte, 

dem rechten Flügel der Partei zugehörige Patterson für den 
Vorsitz einer Partei besser geeignet zu sein, die in den letzten 
sechs Jahren beträchtlich nach rechts abgedriftet ist. Grundsätzlich 
wird jedoch in der Partei erwartet, daß Michael Manley die 
Partei weiterhin führen und der nächste Premierminister von 
Jamaica sein wird. 


ST.LUCIA 


"John Compton scheint von der parlämentarischen Demokratie 
durch freie Wahlen so angetan zu sein, daß er im April innerhalb 
von nicht mal einen Monat gleich zweimal zu den Wahlurnen rief," 
benerkte ironisch Rickey Singh in CARIBBEAN CONTACT. Bei den 
Wahlen am 6. April hatte Comptons United Workers Party nur 
neun der 17 Parlamentssitze errungen, Da Compton mit einer 
9 zu 8 Mehrheit nicht regieren wollte, da er befürchtete, einer 
aus den eigenen Reihen könnte ins andere Lager überwechseln 
und so die Regierung zu Fall bringen oder es könnte zu Schwierig- 
im Parlament kommen, falls einer auf Regierungsseite krank 
oder verreist sei, oder jemand von seinen Leuten könne ihn 
erpressen, Er wolle, so Compton, eine Regierung, der er vertrauen 
könne und die - ein Argument, das in der Karibik nie fehlen 
darf - das Vertrauen ausländischer Investoren hätte, Die Wahlen 
vom 30. April endeten jedoch genau wie die Wahlen vom 6. mit 
einer 9 zu 8 Mehrheit für Comptons UWP. Enttäuscht über die 
Abfuhr von Seiten der Wähler, ließ Compton verlauten, daß dies 
seine letzte Amtperiode als Premierminister sei. "Ich werde 
nicht weglaufen .,. ich werde abtreten, wenn ich es für richtig 
halte.” Er werde bis zu den nächsten Wahlen im Amt bleiben, 
um die Jüngeren in der Partei für die Nachfolge vorzubereiten. 
Eine Tendenz zur Verjüngung ist auch bereits jetzt bei der 
Kabinettsneubildung deutlich erkennbar. Allerdings gehört John 
Compton mit ‘seinen 61 Jahren ja nicht gerade zum politischen 
alten Eisen. Jedenfalls würde er, sc Compton, vor den Wahlen 
den Hut nehmen. Nur, nach der Verfassung des Landes setzt 
der Premierminister den Wahltermin fest, 


Das langjährige Zweiparteiensystem ist 1979 Aurch einen parteiin- 


ternen Streit in der damals regierenden linkssrientierten Saint 
Lucia Labour Party aufgebroöhen worden, als sich der linke 


Flügel unter der Führung von George Odlum als Progressive Labour 
Party abspaltete. Wie das Wahlergebnis zeigt, hat die PLP diesmal 
den Wahlsieg der SLP verhindert, indem sie in einem Wahlkreis 
einen Kandidaten aufgestellt hatte, in dem die UWP weniger 
Stimmen erhielt als die beiden linksgerichteten Parteien zusammen. 


Inzwischen kann ‚John Compton jedoch wieder besser schlafen, 
denn der SLP-Abgeordnete Neville Cenac ist inzwischen ins Regierungs- 
lager Üübergelaufen und wurde vom dankbaren Premierminister zum Außerminister 
emannt, Nach Auskunft von SLP Fürner Julian Hart ist Cenac abgesprungen, weil. 
er im Schattenkabinett nicht mit der Außen- und Bildingspolitik beauftragt 
Wurde. 


GRENADA 


Die instabile politische Situation in Grenada wurde durch den 
Rücktritt von vier Aegierungsmitgliedern im April wesentlich 
verschärft. Justizminister Francis Alexis und Bildungsminister 
George Brizan - vielleicht die prominentesten Mitglieder in 
Herbert Blaizes Kabinett - reichten ihren Rücktritt ein, weil 
sie mit den Plänen der Aegierung, umfangreiche Entlassungen 
im Öffentlichen Dienst vorzunehmen und mit der Art, wie die 
Regierung Lohnverhandlungen führte, nicht einverstanden waren 
und sich weigerten, sich für ihre Kritik an diesen Maßnahmen 
zu entschuldigen.Ein Staatssekretär und ein Senator folgten 
ihrem Beispiel. 


Die Aücktritte sind ein schwerer Schlag für die regierenden 
New National Party, die praktisch ein von der US-Regierung 
erzwungener Zusämmenschluß von Blaizes Grenada National Party, 
Brizans New Democratic Party und Alexis Grenada Democratic 
Movement war. Wenn morgen Wahlen wären, so glauben viele, würde 
die NNP-Rumpfpartei nıcht gewinnen. Wer gewinnen würde, darüber 
herrscht allerdings UVneinigkeit, Viele befürchten, daß es Eric 
Gairys Grenada United Labour Party sein könnte, Gairy zieht 
in letzter Zeit viel durchs Land und hält Versammlungen ab; 
und noch immer scheirt er unter der ländlichen Bevölkerung eine 
beträchtliche Anhängerschaft zu besitzen. Brizan und Alexis 
können andererseits auch mit einer beträchtlichen Anhängerschaft 
rechnen, besonders unter den Jüngeren und den Grenadern mittleren 
Alters. Der 44jährige George Brizan gilt z.?t. als der beliebteste 
Politiker in Grenada. Wenn die beiden zusammengehen, so die 
weit verbreitete Meinung, könnten sie trotz oder wegen ihrer 
sehr gegensätzlichen Charaktere und Stile ein gutes Team bilden, 
Ob "sie allerdings die Wahlen gewinnen würden, weiß niemand 
zu sagen. Der von ehemaligen Angehörigen der von Maurice Bishops 
New ‚Jewel-Regierung gegrindeten Partei, Maurice Bishop Patriotic 
Movenent,scheint bei Wahlen niemand große Chuncen einzuräumen. 


Quellen: CARIBBEAN CONTACT, CARIBBEAN REPORT, CARIBBEAN REVIEN. 
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NICARAGUA 


The New Gontras? 


In den NEWSWEEK vom 1. Juni berichten ein Fotograf und ein 
Reporter von ihrem einmonatigen Aufenthalt bei einer Contra-Einheit 
im Aprit/Mai. Von ihrem Augenzeugenbericht erhoffte sich die 
Contra-Führung offenbar eine Beeinflussung des US-Kongresses 
zu ihnen Gunsten bei der nächsten Verhandkungsrunde um neue 
Contna-Mikkionen. Bei ihrem anschließenden Besuch in Managua 
wurden die beiden aus demsefben Grund von den Sandinisten bereit- 

witfig AÄn dasselbe Kampfgebiet mitgenommen. Die US-Regierung, 
40 wurde den Reporntenn von ihnen Abreise erklänt, erwartete 
von den nunmehr bessern ausgebildeten und ausgerüsteten, eben 
den Neuen Contras, drei Dinge: eine dauernde Präsenz innerhalb 
Nicaraguas, direkte Angrifje gegen militärische Ziele der Sandini- 

sten und - vielleicht am wichtigsten - die Eroberung der Herzen 
der nicanaguanischen Landbevötkerung. Zu welcher Einschätzung 
a beiden Reponten kamen beweisen, die folgenden Zitate und 
itder. 


"Wie wir bald sahen, waren sie (die Contras) wirklich im Land, 
in nie dagewesener Anzahl, vielleicht an die 10 000; ihre Kampfmo- 
ral schien groß, ihre Rucksäcke waren prall voll mit neuester 
Kriegsausrüstung, am Himmel brummten C-47er Transportmaschinen 
und warfen Munition ab, mit einem schönen Gruß vom CIA." 
Die Einheit hatte den Befehl, "gemeinsam mit anderen Gruppen 
die sandinistische Artilleriestellung nahe San Jos& de Bocay 
anzugreifen. ... Aber die Sandinisten hatten San Jos& verstärkt, 
so hörten wir, also würden wir eben stattdessen die Waslala 
Abzweigung angreifen. Da aber, wie sich dann herausstellte, 
dort zu viele sandinistische Patrouil- 
len unterwegs waren, entschieden 
die Offiziere eigenmächtig, stattdes- 
sen, die Straße nach San Jose 
anzugreifen. Auf dem Weg zu diesem 
Ziel mit 60 Mann und geführt von 
"Schwarzer Adler" versackten wir 
schließlich im Schlamm einer Kuhweide." 
"Bald veranstalteten einige 
der Männer ein solches Tohuwabohu, 
daß man es in Managua hören konnte." 
"Wir waren eher eine wildgewordene 
Horde, als eine Guerillaarmee 
in Feindesland."... "Der Hunger 
nach Essen war größer als der 
Hunger nach Kämpfen. So wurde 
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jede Bauernhütte zum Ziel. Oft hatte vor uns schon eine andere 
Contra-Einheit die Hütten leergefegt. Es gab keine Eier, weil 
die Hühner von den Contras verbraten wurden; keine Milch, weil 


die Contras die Kühe zu Beefsteak gemacht hatten." ... "Verängstige 
Bauern wurden augenblicklich - wenn auch vorübergehend - zu 
"Kollaborateuren", wenn ganze Einheiten schwer bewaffneter, 


hungriger Männer zum Frühstück einfielen. Es braucht keinen 
offenen Zwang; die physische Erscheinung der Contras reicht 
für gewöhnlich aus. Viele haben Totenköpfe auf ihre Arme tätowiert 
oder aufs Hemd gemalt und sie tragen Namen wie "Vernichter" 
oder "Drachen". ... "Bedrängt von sandinistischen VerZolgern 
wurden Bauern von den Contras zu Späherdiensten gezwungen, 
oder sie mußten vor der Kolonne vorausgehen, damit keiner von 
uns in eine eventuelle Falle geriet. Sie prahlten mit diesen 
Männern als ihren Kollaborateuren, aber als wir mit diesen 
alleine sprachen, gestanden sie, daß sie sich wie menschliche 
Minendetektoren vorkamen. Nur ihnen hatten wir es jedoch zu 
verdanken, wenn wir wiederholt sandinistische Verfolger abschütteln 
konnten." 


Auf die Befürchtung eines nicaraguanischen Großgrundbesitzers, 
"Mister, wenn der Krieg sich so weiter hinzieht, wird er zum 
Banditentum verkommen" , fällt dem Reporter nur ein, "Mister, das 
ist bereits geschehen". N 10 Kae. 


TEA 


Inside Nicaragua; /n Led Cross disguise. a contra chopper ferries military supplies | 


& EWBW KERZIENE N, 1987 7 
Als Rotes-Kreuz-Hubschrauber "getarnt" bringt ein Contra-Helikopter Militäraus- 
rüstung ins Innere Nicaraguas. 
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Aufruf zum Internationalen Mittelamerika- 
Aktionswochenende am 18./19. Juli 1987 


Die letztjährige Kaffeebrigade "Todos juntos venceremos" ruft am 
18. und 49. Juli, dem Tag, an dem vor 8 Jahren die Sandinisten in 
Managua einzogen, zu einem Aktionswochenende zu Mittelamerika auf, 


WARUM EINE AKTIONSKOCHE ZU MITTELAMERIKA? 


Diese Überlegung entstand bei uns in Nicaragua -unter dem Eindruck 
der Bombardierungen der Orte Wiwili und La Mura, die von der hon- 
durenischen Luftwaffe mit UnterstüLzung der Amerikaner durchge- 
führt wurden, Diskussionen machten für uns deutlich, daß wir alle 
davon wegkommen wollen, immer nur noch reagieren zu können, wenn 
wieder mal Internationalisten von der Contra umgebracht werden 
oder die Amis eine neue Riesensauerei starten. Wir wollen den Ort 
und den Zeitpunkt, an dem wir den amerikanischen Imperialismus 
und die Unterstützung solcher "Projekte" wie Nicaragua, Lhemati- 
sieren und angreifen, selber bestimmen. 

wir haben uns dafür das Wochenende zum 719. Juli herausgesucht, Der 
Tag der sandinistischen Revolution scheint urıs gecignet, für viel- 
fältige Aktionen, Kundgebungen und Demos vor amerikanischen und 
/oder bundesdeutschen Einrichtunger (wie Konsulate, Kasernen, Ame- 
rikahäuser etc.) -— aber auch zum Feiern. 


US-POLITIK IN SCHWIERIGKEITEN? 


Die Polıtik der USA ist zunehmend unter Druck geraten. Deshalb ist 
es sinnvoll, sich weiterhin offensiv mit der Zentralamerika-Poli- 
tik der LSA auseinanderzusetzen: 

Die Contra ist militärisch am Rarıde des Zusammenbruchs, Sie ist 
nicht zu größeren Operationen fähig, sandinistisches Heer, Milıren 
und (CDS haben die Situation insgesamt unter Kontrolle, Politisch 
hat sich die Sıtuation der Contra ebenfalls verschlechtert. Adolfo 
Calero {Chef der FON) und Arturo Cruz haben die Führung .der UNO 
(vereinte Opposition Nicaraguas]) verlassen, Dies isl das Ergebnis 
aus der Erkenntnis, daß es der UNO zu keiner Zeit gelungen ist, 
wirklich in Nicaragua Fuß zu fassen, Calero war kritisiert worden, 
weil er sich dagegen wehrt, seine FDN der UNO zu unterstellen, 
Cruz, einer seiner Hauptkritiker, verlien nun ehenfalls die UNO 
- damit dürfte dieses politısche Bündnis jede Bedeutung verloren 
haben. Fernando Chamorro, der militärische Chef im Süden, ist aus 
der UNO ausgeschieden. - Überdies hat die Contra noch andere 
Schwierigkeiten: Costa Rica weigert sich mittlerweile strikt, auf 
seinem Territorium Contra-Verbände zu dulden, In Honduras wächst 
der Widerstand gegen die Ausbildungs- und Trainingslager ständig, 
Die finanzielle Unterstützung für die Contra ist "gefährdet" ader 


ABM Te er Es FF ZZ 
muß andere Kanäle gehen. Nach der Irangate/Contragate Affaire wer- 


den vorerst keine neuen Gelder mehr für die Söldrertruppen bewil- 
ligt. 

Aber auch sonst ist das Image der Cortra in den USA ramponiert: 
Nicaraquas Wirtschaft ist durch das US=-Handelsembargo geschädigt, 
auf der anderen Seite ist die Intention der USA, die Ökonomie des 
Landes durch die Contra zu schädigen, fehlgeschlagen.Für alle Welt 
sichtbar richtet sie ihren schmutzigen Krieg gegen die Zivilbevöl- 
kerung, Für Nicaragua bedeutet dies; Zehntausende Opfer - Männer, 
Frauen, Kinder - ermordet, verschleppt, verletzt von den "Frei- 
heitskämpfern” Ronald Reagans, Aber auch in El Salvador ist die 
US-Politik bald am Ende der Sackgasse angelangt. Der vor den USA 
in den Sattel gehievte Präsident Napoleon Duarte hat in den letr- 
ten Jahren seine gesamt politische und soziale Basis verloren, Der 
Gewerkscnhaftsverband UPD, auf den sich Duarte früher stützen konn- 
te, hat sich mittlerweile dem fortschrittlichen UNTS angeschlossen 
und macht eine Politik gegen Duarte, Die Oligarchie, der Duarte 
auf Drängen der USA einen Teil der Kriegskosten auferlegen wollte, 
weigert sich strikt und boykottiert das Parlament, Die USA pumpten 
1986 ca. 650 Mic, Dollar in das kleine Land - trotzdem mußte eine 
großangelegte Offensive des Heeres gegen die FMLN schlicht aus 
Geldmangel abgebrochen werden. Duarte ist zur Zeit die einzige 
Führungsperson, die ,die wünsche der USA in El Salvador repräsen- 
tieren kann, trotzdem sicht es augenblicklich so aus, alsob sein 
Sturz nur noch eine Frage den Zeit sei. Die Massenorganisationen 
in den Städten und die Guerilla weiten ihren Einfluß aus - die Er- 
öffnung einer neuen Front im Südwesten des Landes durch die FMLN/ 
FDR ist Ausdruck davon. 


“ir rufen alle Gruppen, Einzelkämpferinnen und -kämpfer dazu auf, 
an diesen zwei Tagen in ihren Städten vor US-Einrichtungen (und 
den entsprechenden deutschen Stellen) Kundgebungen, Demos, Info- 
stände und andere sinnvolle Aktionen zu organisieren! 

Laßt Euch was einfallen! Setzt Euch in Euren Städtenz/Umkreisen mit 
Gruppen/Leuten zusammen, mit denen Ihr was auf die Beine stellen 
könnt, 

Wir wollen mit diesem Aufruf über den Rahmen der Solihbewegung hin- 
auskommen. So „ic die Teilnehmer unserer Brigade aus ganz verschic- 
denen Spektren und Bewegungen des politischen Kampfes kamen, wöl- 
len wir, daß es an diesem wochenende gemeinsame Aktivitäten vicler 
Gruppen gibt. Wir müssen begreifen — und entsprechend handeln - 
dal es derselbe Feind ist, der uns hier mit Ausbeutung in den Fa- 
briken, Unterdrückung, mit neuen "Sicherheıtsgesetzen", Volkszah- 
lung, WAA usw. bedront, der auch die Völker der sogenannten "3, 
welt mit Hunger und Unterdrückung überzieht. 


!TOD0OS JUNTOS VENCEREMOS! 


Kontaktadresse: "Pumuckl" Hafenstr. 60 - 6800 Mannheim 


EL SALVADOR 


»Das Projekt von FDR-FMLN ist gescheitert!« 


Die folgenden Aufzeichnungen basieren auf Aussagen von 
Manuel, einem ehemaligen Mitglied der Fuerzas Populares de 
la Liberaciön, einer Mitgliedsorganisation des FMLN. Sie spie- 
geln seine subjektive Einschätzung der politischen Lage und 
der Perspektive des revolutionären Kampfes wider. Die Mel- 
dungen, die wir aus und über El Salvador erhalten, wollen 
häufig leugnen, daß soziale Prozesse widersprüchlich sind, 
und lassen eine Menge Fragen offen. Manuels Position gibt 
Zündstoff für eine Diskussion, die sich nicht allein an offi- 
ziellen Verlautbarungen und Kommuniqu&s entlanghangeln will. 
Der folgende Artikel gibt seine Aussagen zusammengefasst wi- 
der. 


Der FMLN hat seine militärische und politisch-ideologische 
Stärke verloren. Das drückt sich in einer organisatorischen 
Schwächung aus, in Spaltungen, inneren Auseinandersetzungen 
und einer großen Zahl von Austritten aus den Mitgliedsorgani- 
sationen. Während PRTCG und RN als Organisationen kaum noch 
präsent und die FPL durch Abspaltungen und Austritte ge- 
schwächt sind, bleiben ERP und PC als starke Organisationen. 
Der PC als Kaderpartei hat keine große Massenbasis, wohl 
aber gut ausgebildete Kräfte, die - vor allem im Ausland - 
"mit revolutionärer Geduld" auf den richtigen Moment warten. 
Der ERP hingegen ist ebenfalls von Spaltungen bedroht, wofür 
die Frage der Verhandlungen mit der Regierung der auslösende 
Punkt sein könnte. Die Lage der Mitgliedsorganisationen des 
FMLN ist im zentralamerikanischen Kontext im übrigen kein 
Spezialfall, da es in vielen linken Organisationen (z,B. EGP 
in Guatemala, CGhinchoneros in Honduras, PVP und MRP in 
Costa Rica) zu inneren Auseinandersetzungen und Spaltungen 
kam. 


Angesichts der Unmöglichkeit eines militärischen Sieges und 
der Unfähigkeit, der wachsenden Kriegsmüdigkeit ein Hoffnung 
aufrechterhaltendes, mobilisierungsfähiges Projekt entgegenzu- 
stellen, ist die "Verhandlungslösung" als Alternative erwach- 
sen. Was aber soll verhandelt werden? Während eine Strömung 
die Verhandlungen als Instrument versteht, den politischen 
Spielraum zu erweitern, die Strategie des bewaffneten Kampfes 
aber weiterhin in den Mittelpunkt stellt, strebt die andere 
eine wirkliche politische Lösung des Konflikts an. Während 
aber das Angebot einer breiten, viele soziale und politische 
Kräfte umfassenden Regierung 1981 für Teile der Bourgeoisie 


interessant war, da ein Sieg des FMLN unabwendbar schien, 
hat sich die Lage gewandelt. Es ist offensichtlich, daß ein 
militärischer Sieg des FMLN nicht in greifbarer Nähe ist. Ob- 
wohl damit der entscheidende Faktor, der Teile der Bour- 
geoisie zu einem Bündnis mit der FMLN veranlassen könnte, 
entfallen ist, hat dieser sein zentrales strategisches Ziel, 


eben eine Regierung breiter Beteiligung nicht aufgegeben. 


Außer der allgemeinen Kriegsmüdigkeit und dem militärischen 
Patt, auf das noch einzugehen sein wird, ist es vor allem 
ein generationeller Aspekt, der die Perspektiven des FMLN 
schwächt: Während es in den siebziger Jahren für die Jugend 
quasi selbstredend war, in den revolutionären Massenorganisa- 
tionen und später in den politisch-militärischen Organisatio- 
nen aktiv zu werden, ist mit dem Zerfall, bzw. mit der Zer- 
schlagung der Massenorganisationen ab 1981 das wichtigste 
Mobilisierungselement verloren gegangen. Die heutige Jugend 
ist in Kriegsangst aufgewachsen und in weiten Teilen apoli- 
tisch. Darüber hinaus haben sich in den Formen des Alltags- 
lebens Veränderungen durchgesetzt, die von der Jugend als 
positiv empfunden werden, z.B. freierer Umgang zwischen den 
Geschlechtern. Kommunale Aktivisten in San Salvador, die 
einst in FMLN-Organisationen arbeiteten und in der Stadt ge- 
blieben sind, sehen für ihre Interessen an einer Verbesserung 
der konkreten Lebensbedingungen jetzt die DC als Ansprech- 
partner an. Die neuentstandenen Massenbewegungen sind z.T. 
durchaus systemtreu, unterstützen den Duarte'schen Diskurs 


einer demokratischen Umgestaltung, die von einer reaktionä- 
ren, oligarchischen Minderheit und dem gewaltsamen Weg der 
Gesellschaftsveränderung bedroht ist, und stellen in den Mit- 
telpunkt ihrer Arbeit reformistische Forderungen wie die Ver- 
besserung der Arbeitsgesetzgebung, die Verbesserungen der 
Produktionsbedingungen der CGampesinos und Kooperativen etc. 
(Union Nacional Obrera Campesina). Der linke Gewerkschafts- 
dachverband UNTS (Uniön Nacional de Trabajadores Salvadore- 
Aos) ist unter dem Druck der Beschuldigung, eine FMLN-Tarn- 
organisation zu Sein, zu taktischem Verhalten gezwungen und 
konzentriert sich ebenfalls auf "Tagesforderungen". Die Auf- 
rufe zum 1. Mai hatten allerdings einen eindeutig politischen 
Inhalt, sie kulminierten in der Forderung nach dem Rücktritt 
Duartes. Der Rücktritt Duartes ist allerdings auch eine tradi- 
tionelle Forderung der extremen Rechten. 


Angesichts schrumpfender Massenbasis und des Verlusts der 
Jugend entpuppt sich die Verhandlungslösung als Versuch, zu 
einem Zeitpunkt einen Teil der Macht zu erlangen, zu dem 
die Perspektive auf "die ganze Macht" schon verlorengegangen 
ist, aber noch eine gewisse Stärke besteht, diesen Teil einzu- 
klagen, da auch die Armee nicht zu einem Sieg in der Lage 
ist. Das ist Ausdruck des Scheiterns des politischen Projekts 
einer Generation, das sich im Individuellen in Frustration, 
Alkoholismus, fehlender Lebensperspektive (keine Ausbildung 
außer der politischen und der an der Waffe) ausdrückt. 


Die DC hat an politisch-ideologischer Stärke gewonnen, was 
mit einer Schwächung der ARENA einherging. Während noch 
vor einigen Jahren die ARENA im Bündnis mit der Oligarchie 
und dem Großteil der Armeeführung so stark war, daß es 
offensichtlich nicht die Regierung Duarte war, die regierte, 
hat sich die politisch-ideologische $zene - mit Unterstützung 
der USA - gewandelt. Die ARENA hat mit ihrem extremistischen 
Diskurs keine Perspektive mehr und versucht, sich zu !'moder- 


nisieren", d.h. ihren Extremismus abzuschwächen und sich 
als ernsthafte "Mitte-rechts-Alternative" zur DC zu präsentie- 
ren. Der PCN - immerhin mit 12 von 60 Sitzen im Parlament 


vertreten - ist als eigenständige Kraft praktisch verschwunden 
und hängt sich aus Überlebens-Opportunismus an die DC an, 
Damit hat die DC auf der Rechten keine ernsthafte Opposition. 
Zwar verschlechtert sich die Ökonomische Lage weiter (offi- 
zielle offene Arbeitslosigkeit von 35%, pro-Kopf-Einkommen auf 
dem Niveau von 1966/67), können die "Aufräumarbeiten" nach 
dem Erdbeben nur zeitweise Beschäftigung bringen (Plan zur 
Schaffung von 20'000 Arbeitsplätzen für ganze 60 Tage), wird 
sich die Lage mit der Verschärfung der US-Gesetzgebung gegen 
Arbeitsimmigranten weiter verschlechtern (bisher wurden jähr- 
lich 350 - 500 Millionen US-$ von salvadorenischen Arbeitern 
in den USA nach EI Salvador transferiert, was die offiziellen 
US-Zuschüsse übersteigt) und haben Mißmanagement und Skan- 
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dale den Ruf der Regierung beeinträchtigt. Dennoch dürfte 
die DC bei den nächsten Wahlen zwar einige Stimmenverluste 
hinnehmen müssen, sich insgesamt aber behaupten. Es steht 
eben keine Alternative zur Wahl, was in manchen Regionen 
wörtlich zu nehmen ist, wo keine Parteien präsent sind, nur 
der DC-beherrschte Staatsapparat. (Dem Tipper sind allerdings 
Fälle bekannt, in denen große Unzufriedenheit mit der Regie- 
rung zur Wahl der Opposition geführt hat, ohne daß diese 
eine "wirkliche" programmatische Alternative angeboten hätte. ) 


Aber auch dem FDR-FMLN ist es nicht gelungen, eine Brücke 
zwischen den "reformistischen" Forderungen der Massenorgani- 
stionen und den allgemeinen Strategieelementen zu schlagen, 
um die "alltägliche Unzufriedenheit” zu kanalisieren. 


Die DC hat im übrigen mit ihrem traditionellen Diskurs von 
der zwischen den Extremen bedrohten Mitte beträchtlichen Er- 
folg gehabt. Eine neue Gelegenheit ergab sich am 22. 1. 1987, 
als - am Tag der Einheit des FMLN - die Unternehmer aus 
Protest gegen die von der Regierung angekündigte "Kriegs- 
steuer" einen Generalstreik ausriefen, während der FMLN für 
den gleichen Tag zu einer Lahmlegung des Transportsystems 
aufrief. Der Präsident des Privatunternehmerverbandes ging 
sogar so weit, die Wirtschaftspolitik der Regierung, nicht den 
Krieg für die ökonomische Krise verantwortlich zu machen. 


Gleichzeitig ist die Repression subtiler geworden. Wer verhaf- 
tet wird, wird nicht mehr einfach getötet oder verschwindet. 
Duarte hat dadurch einen großen internationalen Erfolg er- 
zielt, als die UNO eine Verbesserung der Menschenrechtslage 
in El Salvador konstatierte. Die Verteidigung der Menschen- 
rechte, einst ein zentrales Element der Oppositionspolitik, ist 
dadurch - sowie durch das Bekanntwerden der Verbindungen 
zwischen Menschenrechtsorganisationen und FMLN - in ihrem 
politischen Gewicht stark geschwächt. 


Auch das Amnestiegesetz, das sowohl politische Gefangene als 
auch "gewöhnliche" Kriminelle betrifft, gehört in diesen Zu- 
sammenhang: Von FDR-FMLN als Forderung in die Verhand- 
lungen eingebracht, wird die Amnestie als juristischer (nicht 
politischer) Akt definiert, der der "Flurbereinigung" vor der 
Einführung eines neuen Strafgesetzbuches dient. Trotz der 
fragwürdigen Gleichsetzung von politischen und "gewöhnlichen" 
Straftaten wird die Amnestie (von der terroristische Akte und 
entsprechende Versuche ausgenommen sind) von den Menschen- 
rechtsorganisationen begrüßt. Auch die Armee akzeptiert die 
Amnestie. Verhandlungen hingegen, so Verteidigungsminister 
Vides Casanova, seien angesichts der ÖOffensiven der Armee 
und der Schwäche der Guerilla nicht notwendig. Vor diesem 
Hintergrund sind auch die kürzlichen Aktionen der Guerilla 
in Paraiso und Gotera zu sehen, die als Antwort auf diese 
Armee-Offensiven aufzeigen sollen, daß der FMLN nicht ge- 
schlagen ist und damit sowohl im Ausland als auch in den 


Massenorganisationen ihre Stärke demonstrieren und ihre Ver- 
handlungsposition stärken sollen, Grundsätzlich ist die militä- 
rische Lage aber durch einen starken Rückgang der militäri- 
schen Aktivitäten des FMLN gekennzeichnet, deren Hintergrund 
eine Art informeller Arrangements in vielen Gegenden ist, ein 
Miteinanderauskommen von Armee und Guerilla (convivencia], 
die beide kein Interesse an "unnötigen" Kämpfen haben, was 
zu folgender "humoristischer" Darstellung geführt hat: Guerilla 
und Armee sind in den gleichen Gegenden, wobei die Armee 
tagsüber, die Guerilla nachts ihre Stützpunkte verlassen. Zu 
militärischen Kämpfen kommt es, wenn auf einer Seite die 
Uhren falsch gehen .,. 

Die convivencia drückt sich auch darin aus, daß die Regie- 
rung nach (informeller, versteht sich) Rücksprache mit dem 
FMLN kommunale Infrastruktureinrichtungen in Chalatenango 
bauen und durch Duarte einweihen lasscn kann. 


Duarte kann es sich mittierweile leisten, die Exilierten zur 
Rückkehr und zur Integration in den politischen Prozeß der 
"jungen Demokratie" aufzufordern. Verfolgt werde nicht die 
politische Meinung, sondern illegale Mitiel, sie durchzusetzen. 
Die Aufforderung zur Integration in den "demokratischen Pro- 
zeß" hat Wirkung in den FUN hinein, wo der MPSC eine Teil- 
Die Aufforderung zur Integration in den "demokratischen Pro- 
zeß" hat Wirkung in den FDA hinein, wo der MPSC eine Teil- 
nahme an den Wahlen erwägt. Während FDN-Chef Ungo sich 
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dieser Position widersetzt, gewinnt sie Einfluß bis in den 
FMLN hinein. So haben einige ehemalige FMLN-Mitglieder einen 
Partido Socialdemöcrata gegründet, der die Aufnahme in die 
SI beantragt hat und sich am "demokratischen Aufbau" betei- 
ligen will. Auch viele FDR-Mitglieder sind ins Land zurückge- 
kehrt und bemühen sich um Arbeit im Staatsapparat, wodurch 
sie zur Legitimation der bestehenden Strukturen beitragen. 


Was sind die Perspektiven? Das Projekt von FDA-FMLN ist ge- 
scheitert. Es fehlt eine Aufarbeitung dieser Erfahrung. Dic 
Flucht ins Privatleben und die Entwicklung der politisch-mili- 
tärischen Organisationen, die auf einen (wie auch immer ge- 
arteten) Sieg, aber nicht auf "die Zeit danach" hinarbeiten 
und daher Pragmatismus statt theoretisch fundierter Analyse 
und Planung erzeugen, verhindern sie. In gewissem Sinne muß 
neu angefangen werden. Die Exilierten sollten nach EI Salva- 
dor zurückkehren, aber nicht, um über eine Eingliederung 
in die Strukturen des Regimes die "Demokratisierung" zu legi- 
timieren, sondern um die tatsächlich vorhandenen Spielräume 
zu nutzen, um ein neues politisches Projekt zu entwickeln. 
Diese Spielräume und zugleich Notwendigkeiten bestehen v,a. 
in den Bereichen Medien, Kultur, Zusammenarbeit mit den 
neuen Massenorganisationen, Universitäten. Natürlich kann 
die Repression wieder zunehmen, aber dieses Risiko gilt für 
jede Art politischer Arbeit in EI Salvador. 


92 
GUATEMALA 


Straßenkinder in Guatemala 


"Du wirst es selber sehen. Es ist wie im Wald. Du weißt, der 
Wald ist voll von Tieren, aber du siehst sie nicht. Hier auf 
der Straße ist es ähnlich. Du mußt schon sehr aufmerksam sein, 
um all die Kinder wahrzunehnen." Carolina Castro muß es wissen. 
Sie ist Sozialarbeiterin und arbeitet seit mehr als sechs Jahren 
mit Straßen- und Waisenkindern in Guatemala. 


Es ist zehn Ihr nachts, im Zentrum von Guatemala-Stadt, nahe 
des Bahnhofs, in der 9. Avenida, wo sich um diese Uhrzeit die 
meisten Straßenkinder aufhalten. Wir sind zu viert unterwegs: 
Außer Carolina ein holländischer Pädagoge, Mitarbeiter eines 
Koordinationsprojekts für Straßenkinder, Carlos, kolumbianischer 
Sozialarbeiter mit !J- jähriger Erfahrung in der Arbeit mit Stras- 
senkindern in Bogotä, und ich. Bis Februar 1987, etwa ein Jahr 
lang, hatte Carolina in einer Anlaufstelle für Straßenkinder 
gearbeilet, die in einer Seitenstraße dieser 9. Avenida gelegen 
war. Sie kennt viele dieser kleinen Guatemalteken, die nun aus 
den Toreinfahrten und Straßenwinkeln angelaufen kommen, um sie 
zu begrüßen. Es sind hauptsächlich Jungen im Alter von ungefähr 
sechs bis fünfzehn Jahren. Auf keinen Fall möchte sie jetzt 
nach dem Umzug ihres Projektes den Kontakt zu "ihren" Kindern 
verlieren und kommt fast jede zweite Nacht hier ins Zentrum, 
um die geschaffenen Beziehungen aufrechtzuerhalten. Der Umzug 
war leider notwendig geworden, nachdem der ehemalige Vermieter 
es nicht mehr wünschte, daß "Delinquenten" in seinen Haus ein 
und aus gingen. "Es ist bedauerlich", meint sie dazu, "aber 
man kann hier drei. Gruppen von Menschen unterscheiden: diejenigen, 
für die Straßenkinder gar nicht existieren, diejenigen, für 
die Straßenkinder ein Ausdruck von Elend, Armut und Ungerechtig- 
keit sind und dann diejenigen, wie unser Vermieter, der sie 
ausschließlich für Kriminelle hält," 


Inzwischen sind wir umringt von Kindern, die sehr mitteilsam 
und anlehnungsbedürftig sind. Carolina stellt uns als ihre Freun- 
de vor, was sie sofort akzeptieren. "Qu& tal, bien?" (Wie geht's, 
gut?"), die obligatorische Begrüßung hier im Land, erscheint 
mir ein bißchen deplaziert, den Kindern jedoch nicht. Sie fangen 
sofort an zu erzählen, was es Neues gibt, was sie den Tag über 
gemacht haben, Es sind kleine, verdreckte, ungewaschene Gestalten, 
die meisten ohne Schuhe, viele mit zerrissenen Kleidern. Ihre 
Haur. ist dunkel und gegerbt von der Witterung. Sie wollen uns 
an der Hand halten, jedem von uns etwas ganz Persönliches ins 
Ohr flüstern. Ich habe ständig einen oder zwei von ihnen auf 
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dem Arm oder Rücken. Sie wollen festgehalten werden: "Laß’ mich 

nicht los", beschwert sich Sergio jedes Mal, wenn ich versuche, 

ihn herunterzuläassen. 

Auf den ersten Blick erscheinen sie gesund, vielleicht sogar 

robust, Aber dieser Eindruck täuscht. Die meisten von ihnen 

leiden unter schweren Fangelerkrankungen: durch die unzureichende 
Ernährung haben viele unter ihnen einen ausgeprägten Eiweißmangel, 
der mit. einer ungenügenden Abwehr einhergeht. Chronische und 

verschleppte Infektionskrankheiten sind die Folgen, Üblicherweise 
schlafen sie unter freiem Himmel, oft in nassen Kleidern, und 

können nie einen Arzt aufsuchen. 


Zu uns kommt ein älterer Junge mit einer klaffenden Kopfwunde, 
Er hat sich geprügelt und ist unglücklich gefallen, "Du mußt 
aufpassen, daß es nicht anfängt zu eitern.” Ein guter Hinweis. 
Nur nützt er ihm wenig, Kein Arzt in einem öffentlichen Kranken- 
haus wird ihn behandeln, denn er wird ihn nicht bezahlen können. 


Raphael, der bei uns steht, will wissen, was ich tue, warum 
ich in Guatemala bin. Dann fängt er an zu erzählen, Er sei hier 
aus Guatemäla-Stadt, aus einem dieser weitabgelegenen Stadtvier- 
tel, wo es zeitweise kein Wasser und keinen Strom gibt. Sein 
Vater starb, und seine Mutter tat sich nach kurzer Zeit mit 
einem neuen Mann zusammen. Dieser neue Mann habe ihn und auch 
seine Mutter geschlagen. Raphael konnte es nicht mehr ertragen, 
seine Mutter immer unglücklicher werden zu sehen. Fr verließ 
sein Zuhause und lebt seitdem im Zentrum der Stadt und schlägt 
sich durch, 


STRASSENKIND WIRD MAN NICHT VON EINEM TAG AUF DEN ANDEREN 


In Guatemala leben schätzungsweise 250 000 bis 300 CC0 verlassene 
Kinder. 40 Millionen Straßenkinder sind es in ganz Lateinamerika. 
40 Millionen, das sind zweimal so viel wie die Bewohner Kana- 
das. Ein "nifo de la calle", cin Straßenkind, wird man nicht 
von einen Tag auf den anderen, Auch auf diesem Weg gibt es eine 
Karriere, Ungefähr die Hälfte dieser Kinder sind Waisen. Vicle 
von ihnen kommen aus dem Inneren des Landes, Sie komnen in die 
Hauptstadt, mitgenommen von einem Nachbarn, mit der Hoffnung, 
überleben zu können. Ihre Eltern wurden getötet oder sind ver- 
schwunden. "victimas de la violencia” (Opfer der Gewalt) werden 
sie genannt. 


Zu Beginn der 80er Jahre zog die guatemaltekische Armee in einen 
Massakerfeldzrug gegen die indianische Bevölkerung, hauptsächlich 
im nordwestlichen und zentralen Hochland, um die Bevölkerung 
aus den von der Guerilla kontrollierten Gebieten zu vertreiben. 
In Anlehnung an ein Wort Mao Tse Tungs hiefl die Parole "Dem 
Fisch das Wasser entziehen”, lm Rahmen dieser Aufstandsbekämpfung 
wurden ca, 440 kleinere und größere Dörfer dem Erdboden gleich 
gemacht. "Politik der verbrannten Erde" wurde die Strategie 
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genannt. Mehr als eine Million Guatemalteken flüchteten vor 
den Aktionen der Armee ins Ausland, vorwiegend nach Mexiko, 
aber auch in andere Landesteile oder in kaum zueänzliche Wald- 
gebiete. 


Die andere Hälfte der Kinder, die in der Hauptstadt auf der 
Straße leben, haben noch Eltern, die sich jedoch nicht um sie 
kümmern. Viele der Mütter verdienen ihr Geld als Prostituierte, 
die arbeitslosen Väter sind Alkoholiker. Die Kinder werden eher 
als Last empfunden. In anderen Familien lebt die Mutter nicht 
nehr mit dem Vater des Kindes zusammen, sondern mit einem neuen 
Lebensgefährten, der mit dem Kind des Vorgängers nichts zu tun 
haben will. Die Kinder sondern sich immer mehr von zu Hause 
ab, gehen nicht mehr in die Schule, kommen nicht mehr zu den 
Essenszeiten nach Hause, später dann auch nachts nicht mehr. 
Es gibt einige .unter ihnen, die nur ihre Tage auf der Straße 
verbringen und nachts nach Hause zurückkehren. Oft werden sie 
von ihren Eltern zum Betteln geschickt, um den schwarz gebrannten 
Maisschnaps zu finanzieren. Bei einer Einwohnerzahl zwischen 
sieben und acht Millionen lebt in Guatemala ein Bevölkerungsan- 
teil von 70 bis 80 Prozent in großer Armut, das heißt etwa sechs 
Millionen Menschen leben nahe dem. Hungertod. Ihnen fehlen Woh- 
nungen, Lebensmittel und Gesundheitsfürsorge. In einer Studie 
des Instituto des Seguridad Social von 1986 steht, daß 35 Prozent 
der Bevölkerung Kinder unter vierzehn Jahren sind. Ungefähr 
1,3 Millionen unter 18 Jahren leben in extremer Armut. 


EINE PLANE ZUM ZUDECKEN, 
EINE KISTE ZUM HINEINKRIECHEN SIND LUXUS 


Die Kinder haben alles verloren: ihr Elternhaus und oft auch 
den Rest ihrer Familie. Sie leben vom Betteln, kleinen Geschäften 
wie Schuheputzen (das ist bereits ein privilegierter Job) und 
Autos bewachen, vom Diebstahl, von dem, was sie auf der Straße 
finden und nicht zuletzt vom Abfall. Zwei bis drei Quetzales, 
was ungefähr einem Dollar entspricht, beträgt so die "Tages- 
einnahme”’, die in Brot und Süßigkeiten umgesetzt wird. An Wochen- 
enden treffen sich die Kinder vor einer der zahlreichen Kirchen 
Guatemalas und bitten die Kirchgänger um Geld für Aufpaßdienste. 
Menschen machen vor Kirchen schneller Geld locker, Andere Kinder 
verbringen ihre Tage in den öffentlichen Verkehrsmitteln Sie 
springen während der Fahrt auf und singen - ungeachtet der Disco- 
musik, die wie immer auf Hochtouren läuft - ihre traditionellen 
Lieder, um dafür einige Centavos geschenkt zu bekommen. An- 
schließend springen sie wieder ab, um den nächsten Bus zu neh- 
men. 


Viele niffos de la calle leben völlig alleine, andere haben sich 
Banden angeschlossen, die ihnen Familienersatz bieten. Das Leben 
auf der Straße ist hart: Essen, ein Schlafplatz und Freiheit 
sind die wichtigsten Dinge. Die meisten lernen schnell das System 
des Überlebens: die Selbstverteidigung in Worten, den Kampf, 
die Flucht. 

Viele versuchen, mit Hilfe von Drogen der grausamen Wirklich- 
keit zu entfliehen. Auf der Straße wird hauptsächlich Klebstoff 
geschnüffelt, der zum Kleben von Schuhsohlen verwendet wird, 
Aber der billige Leim macht nicht nur Glücksgefühle. Depressionen 
und Wutausbrüche sind nicht das Schlimmste, vor allen Dingen 
werden Schleimhäute und die Atemwege massiv geschädigt. 


In den frühen Morgenstunden in den. Straßen von Guatemala-Stadt 
sieht man die Kinder noch schlafend in den Toreinfahrten liegen 
oder auch ungeschützt auf dem Bürgersteig. Sie liegen aufeinander 
und aneinandergedrückt, um sich zu wärmen, Zum Schlafen muß 
sich jeder einen Platz suchen, was ein Säulengang, eine ruhige 
Gasse, ein Hausflur oder ein Platz neben einem Abfallhaufen 
sein kann. Kisten zum Hereinkrabbeln oder Planen zum Zudecken 
sind Luxus. 


MAN WILL DEN KINDERN HELFEN, WIEDER HOFFNUNG HABEN ZU KÖNNEN 


Padre Miguel Duval ist Leiter des "Refugio Alianza", einer kirch- 
lichen Einrichtung für Straßenkinder im Zentrum von Guatemala- 
Stadt. Das Haus besteht seit November 1986 und ist der guatemal- 
tekischen Vereinigung zum Schutz der Kinder, die 1981 gegründet 
wurde, angegliedert. "Refugio Alianza’" erhält keine staatlichen 


Gelder. Sie wird maßgeblich von einem Orden, dem "La Soberana 
Orden de Guatemala” unterstützt, ist aber auch auf Unterstützung 
der Nachbarn angewiesen, die Möbel oder gebrauchte Kleider spen- 
den. 


"Refugio Alianza" bietet den Kindern einen sauberen und sicheren 
Ort. zum Schlafen, Baden und Essen und die Möglichkeit, die Grund- 
schule zu besuchen. Die Räumlichkeiten sind in einem schönen 
Haus im kolonialen Stil untergebracht, mit großzügigen Schlaf- 
und Aufenthaltsräumen und einem bepflanzten Innenhof. Zudem 
gibt es eine kleine Krankenstation. 30 bis 40 Kinder leben hier 
im Schnitt, manchmal auch über 70. Die Kinder und Jugendlichen 
kommen freiwillig. Sie haben von der Möglichkeit gehört, zumin- 
dest ein regelmäßiges Essen zu bekommen. Manche bleiben nur 
einige Nächte, dann zieht es sie wieder auf die Straße hinaus. 
Manche bleiben Tage, manche bleiben Monate. 


Padre Miguel berichtet sogar von einigen Kindern, die nur zum 
Schulbesuch kommen und ansonsten weiterhin auf der Straße leben. 
"Dazu gehört viel Durchhaltevermögen und Willensstärke", meint 
der Padre, "denn zwischen den Normen auf der Straße und denen 
in unserer Schule liegen Welten". Um diese "Straßen-Welt" kennen- 
zulernen, geht auch er spät abends in die Innenstadt und versucht 
Kontakte zu halten oder herzustellen. Padre Miguel fragt sich 
oft, was diese Kinder empfinden. "Die meisten von ihnen fühlen 
sich absolut allein und hassen diese Welt, die ihnen nur mit 
Ablehnung entgegentritt. Sie haben Angst und sind durch und 
durch verunsichert." Darım hält er es für sehr wichtig, daß in 
seinem Haus den Kindern Liebe und Akzeptanz entgegengebracht 
werden, seiner Meinung nach wesentliche Voraussetzungen für 
diese Kinder zu lernen, wieder Hoffnung in die Zukunft zu setzen. 


"La Novena", benannt nach der 9. Avenida, dem Zentrum der Straßen- 
kinder, bietet den jungen Obdachlosen ebenfalls einen Aufenthalts- 
ort, Luis Tuchän, Psychologe und technischer Direktor, erläutert 
die Arbeitsweise seiner Mitarbeiter: "Zu uns kommen die Kinder 
freiwillig, weil sie von unserem Programm gehört haben. Sie 
kommen, obwohl sie wissen, daß wir ihnen nur ein Tagesprogranm 
anbieten können. Wir haben keinen Platz zum Schlafen. Das heißt, 
jedes Kind muß die Nacht wieder auf seinem angestammten Platz 
auf der Straße verbringen. Das ist für viele sehr hart." 

Das Prinzip dieser Tagesstätte hebt auf die Selbstverantwortlich- 
keit jedes dieser Kinder ab. Sie werden von der ersten Minute 
an respektvoll behandelt. Wer an dem Programm teilnehmen will, 
muß sich bestimmten Bedingungen unterwerfen. Dazu gehört ein 
regelmäßiges Erscheinen um 7,30 Uhr, saubere Kleidung und gründ- 
liche Körperpflege. Darüber hinaus dürfen sie ihre Kleider nicht 
verkaufen, was ein beliebtes Geschäft unter Straßenkindern ist. 
Diebstahl, Prügeleien und Drogen sind tabu. Wer dreimal die 
Regeln verletzt, wird ausgeschlossen, wobei das betreffende 
Kind die Möglichkeit hat, sich über sein Verhalten und die Gründe 
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mit einem Mitarbeiter zu unterhalten. Das Konzept der "La Novena” 
arbeitet in drei Phasen: in der ersten Phase lernen die Kinder, 
in der Einrichtung wieder gemeinschaftlich zu leben und von 
der Einstellung "allein gegen alle” Abstand zu nehmen, Neben 
den gemeinsamen Mahlzeiten wird ein pädagogisches Programm mit 
vier Schwerpunkten angeboten, die mit herkömmlichen schulischen 
Programmen wenig zu tun haben. Sie sollen spielerisch lernen, 
sich auszudrücken. Es bestehen Angebote wie Malen, Tanzen, Thea- 
terspielen und Musik machen. Die Kinder können an Gymnastik 
und Sport teilnehmen und bekommen gezielte Gesundheitserziehung. 
Darüber hinaus muß jeden Tag zwei Stunden lang eine gemeinnützige 
Arbeit im Stadtviertel verrichtet werden. "Sie sollen nicht 
den Eindruck gewinnen, alles geschenkt zu bekommen. Als Belohnung 
für diese Arbeit bekommen sie die Verpflegung”, erklärt Luis 
Tuchän. 


An den Nachmittagen haben die Jugendlichen unter ihnen die Mög- 
lichkeit, in Handwerksbetrieben eine Ausbildung zu absolvieren. 
Auch hier eine sich wiederholende Erfahrung: die Schwierigkeit, 
Lehrherren zu finden, An den Abenden und Wochenenden findet 
ein mit den Kindern abgestimmtes Programm statt: Ausflüge, Be- 
such von einem Theater oder eines anderen Heims für Straßenkinder, 


Um sich an die Normen des Gemeinschaftslebens zu gewöhnen und 
vor allem, um sich aus seinem alten "Straßenleben” zu lösen, 
braucht jedes Kind unterschiedlich lange. Das kann Monate oder 
auch Jahre dauern. Hat das Kind sich von den Normen des Straßen- 


lebens gelöst, dann beginnt die zweite Phase. Die Kinder ziehen 
in Familien,in denen sie - ähnlich wie in den SOS-Kinderdörfern - 
in Gruppen zusammenleben. Hier können sie in die Schule gehen 
oder eine Lehre machen bzw. eine Abendschule besuchen. In einem 
Alter von 18 Jahren sollten sie ihre Selbständigkeit erlangt 
haben und die dritte Phase wäre erreicht. "Wir möchten für die 
Jugendlichen immer noch einen Rückhalt anbieten”, meinen die 
Mitarbeiter, "jedoch nicht mehr in einem materiellen Sinn, son- 
dern als Stütze in Not- und Krisenfällen. Hier in Guatemala 
muß ein Mensch mit 18 Jahren seinen Unterhalt selbst verdienen 
können, Schafft er dies nicht, so hat er nicht viele Alternativen 
entweder er wird kriminell oder er geht zugrunde...". 


Auch "La Novena” bekommt vom guatemaltekischen Staat keinen 
Centavo. Sie bezieht ihre Gelder von einer französischen Organi- 
sation namens "Tomorrow", 


Beide geschilderten Initiativen können nur sogenannte Tropfen 
auf dem heißen Stein sein. Bei einer Auslastung der Kapazität 
aller staatlichen und privaten Institutionen müßten in Guatemala 
zwei Prozent der verlassenen Kinder aufgefangen werden. Tatsäch- 
lich sind es jedoch nur 0,1 bis 0,2 Prozent. 


Unicef und Childhope haben jetzt die Koordinations- und Organi- 
sationsaufgaben übernommen. Wieviele Einrichtungen gibt es, 
die sich dieser Kinder annehmen? Wie sieht die Versorgung im 
Landesinneren aus? Niemand kann diese Fragen beantworten. Es 
gibt keine Dokumentation über die Situation., Viele Einrichtungen 
wissen. nichts voneinander. Die langjährige Repression hat einen 
Großteil der Organisations- und Kommunikationsstruktur zerstört, 
Erst vor kurzem haben sich einige Mitarbeiter bestehender Ein- 
richtungen zusammengetan und die "Comisiön de acciön por los 
ninös” gegründet, Sie haben sich zur Aufgabe gestellt, die ak- 
tuelle Situation der Straßen- und Waisenkinder zu analysieren 
und einen Erfahrungsaustausch untereinander wie auch mit Vertre- 
tern anderer Länder in die Wege zu leiten. 


Es ist absurd zu glauben, einen wirklich großen Anteil der Kin- 
der von der Straße holen zu können. Sie leben auf der Straße 
und werden auch weiterhin auf der Straße bleiben, Dazu Peter 
Tacon, Unicef-Berater für ausgesetzte Kinder, früher in Kolumbien 
tätig, heute als Leiter von Childhope in Guatemala: "Wir können 
eine gewisse Kontrolle ausüben, zumindest bestimmte Tätigkeitsar- 
ten überwachen und sie davor bewahren, daß sie ausgebeutet und 
vernachlässigt werden, Unter Vernachlässigung verstehe ich, 
daß man ihnen keine Möglichkeit für eine angemessene Bildung 
gibt. Sie müssen auf die Arbeitswelt der Erwachsenen vorbereitet 
werden, damit sie in ihrem weiteren Leben mehr können als Schuhe 
putzen oder Kaugummi verkaufen.” . 


MEXIKO 


Parteienzusammenschluß als einziger Ausweg 


"Wir fühlen uns verantwortlich, uns der schwierigen Situa- 
tion, in der sich Mexico momentan befindet, zu stellen und 
werden im Interesse der arbeitenden Bevölkerung ind der mexi- 
kanischen Nation politisch tätig werden." 


Am 29.02.87 haben fünf Parteien aus dem linken Spektrum 
Mexicos ihren Zusammenschluß bekanntgegeben, um in diesem 
Sinne eine effektive sozialistische Politik zu betreiben, 
Die neue Partei nennt sich PMS (Partido Mexicano Socialista 
- Sozialistische Partei Mexicos). Initiiert worden ist der 
Zusammenschluß von drei registrierten Parteien, die damit 
auch berechtigt sind, an den Wahlen teilzunehmen: 


- PSUM - Partido Socialista Unificado de Mexico 
- PMT - Partido Mexicano de los Trabajadores 
- PRT - Partido Revolucionario de Trabajadores 


Den zwei weiteren, bisher noch nicht registrierten Part- 
teien, der PPR (Partido Patriötico Revolucionario) und der 
MRP (Movimiento Revolucionario del Pueblo) schenkt man in 
der öffentlichen Diskussion bisher relativ wenig Beachtung. 


In den vergangenen Jahrzehnten hatte sich die Linke Mexicos 
immer wieder durch dogmatische und separatistische Politik 
hervorgetan, Sie spaltete sich in ca. 20 Gruppierungen, 
die sich auf abstraktem ideologischem Niveau bewegten, an- 
statt sich der mexikanischen Realität zu nähern. 


Bis in die 30er Jahre hinein bestand eine starke Verbindung 
zwischen linken Parteien und Gewerkschaften, die zwar auch 
untereinander separatistische Politik verfolgten, aber immer- 
hin punktuell eine Verständigungsebene erlangen konnten. 


Die in den darauffolgenden Jahren entwickelte Strategie 
des "Lombardismo", die beinhaltete, etappenweise den Sozia- 
lismus durch "Zerschlagung des Imperialismus” und "Bekäm- 
pfung der feudalistischen Verhältnisse" zu erkämpfen, er- 
reichte wenig Zuspruch bei der arbeitenden Bevölkerung. 
So wurde in den letzten Jahrzehnten die Verbindung zwischen 
der Linken und den Gewerkschaften immer schwächer, das Miß- 
trauen in der arbeitenden Bevölkerung immer größer. Mit 
den Basisorganisationen, die in den letzten Jahren durch 
ihre Aktivitäten ins Licht der Öffentlichkeit rückten, 
blieb die politische Zusammenarbeit rudimentär. 


DU = men sum ee DD en tn ans 


Wie schwierig es sein wird, diese bisherige Isolierung auf- 

zubrechen, zeigt sich an der jüngeren Geschichte der drei 

Hauptinitiatoren. Die PSUM entstand selbst durch einen Zu- 
sammenschluß von fünf politischen Gruppierungen, aus der 

sich wiederum die PMT 1981 abspaltete. Die PRT, eine trotz- 

kistisch orientierte Partei, war bisher sowieso recht iso- 

liert tätig, was solche Ausmaße annahm, daß sie bei poli- 

tischen Veranstaltungen geschlossen den Saal verließ, wenn 

Vertreter der PSUM ihren Redebeitrag hielten. 


Bedingt durch die Studentenbewegung der 60er Jahre begannen 
schießlich einige linke Gruppierungen einen eigenen natio- 
nalen Weg zu suchen, weg vom Dogmatismus und von den stän- 
digen Abgrenzungsmanövern bezüglich anderer linker Parteien. 


ZENTRAL IST DIE DEMOKRATISIERUNG DER WAHLEN 


Die bisherigen Spaltungen in der Geschichte der Linkspar- 
teien, die auch das Mißtrauen in der Bevölkerung verstärkt 
hatten, sollen nach Aussagen der Initiatoren auf keinen 
Fall wiederholt werden, 


Vielmehr wollen sie ihre Energie darauf ausrichten, der 
mexikanischen Bevölkerung eine politische Alternative anzu- 
bieten. Schließlich kann die PAN (Partido de Acciön Nacio- 
nal) im Norden Mexicos auf erheblichen Zuwachs an Wähler- 
stimmen rechnen und die PRI (Partido Revolucionario Insti- 
tucional) kommt z.B. auf dem Land bekanntlich durch Wahlbe- 
trug auf 90 % der Wählerstimmen. Die dringlichsten Fragen 
der neuen sozialistischen Partei beziehen sich momentan 
auf die anstehenden Wahlen 1988 und wie sie mit einem rea- 
listischen politischen Programm ihre augenblickliche Schwäche 
überwinden kann. Der Demokratisierung der Wahlen wird 
ein zentraler Stellenwert zugewiesen, da bisher in der Regie- 
rungspartei sowie in den Oppositionsparteien die Kandidaten- 
wahl durch die Direktion der jeweiligen Partei erfolgte. 
Die PMS will einen Kandidaten vorschlagen, der von den Komi- 
tees auf bundesstaatlicher Ebene vorgeschlagen wird und 
durch geheimes und direktes Wahlverfahren gewählt wird. 
Das politische Programm soll nicht isoliert innerhalb der 
sich neu gebildeten Partei erarbeitet, sondern auf öffentli- 
chen Foren mit Vertretern der Massenbewegungen gemeinsam 
entwickelt werden. 


Einige fundamentale Themen sind schon genannt worden; 
- Verschuldungsfrage 
- Eindämmung der Inflation 
— Erarbeitung von Alternativen der Nahrungsmittelproduk- 
tion auf dem Land 
- Arbeitsbeschaffung für die landlose Bevölkerung 


Entwicklung einer demokratischen Universität, die sich 

in den Dienst der Bevölkerung stellt 

langfristige Planung der Erdölproduktion 

- Einbeziehung alternativer Energiequellen, Stellenwert 
der Atomenergie 

- Eindämmung der Korruption in der Regierung umd in staat- 
lichen Institutionen 

Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau 

gerechte Landverteilung j 

- Bearbeitung des Simpson-Rodino-Gesetzes (neues Einwan- 

derungsgesetz der USA bezüglich mexikanischer Einwan- 


derer) 


Inwieweit die PMS es schaffen wird, eine überzeugende Alter- 
native für die Bevölkerung Mexicos zu werden, wird sich 
daran zeigen, wie konsequent sie versuchen wird, ihr poli- 
tisches Programm umzusetzen. 


Bei einer Inflationsrate von ca. 100 7, benötigten Arbeits- 
ä ür jä j d enomer Verschul- 

plätze für jährlich ca. 800 000 Personen und € er 

dung stellt sich nicht nur die Frage der AUNERBOLIELSCHEN, 

Umsetzung ihres Programmes, sondern auch, wie sie ihr Konzept 

außenpolitisch durchsetzen will. 


AUSTRITTE GEFÄHRDEN DAS NEUE BÜNDNIS 


Ein weiterer Faktor einer erfolgreichen Politik wäre die 

konsequente Öffnung ihrer Partei für die Basisbewegungen 

und _die Bedeutung, te Demokratisierung für 
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die internen Strukturen erhalten kann. Bisher wird der 
Zusammenschluß in der linksliberalen Presse positiv bewertet 
als einziger Ausweg aus der Krise, in der sich die Linke 
Mexicos befindet. 


In den Gruppierungen selbst tauchen dafür schon die ersten 
internen Probleme auf. 100 Mitglieder der PMT haben nach 
einigen Wochen des Zusammenschlusses ihre Mitgliedschaft 
gekündigt. Aus der PSUM ist der Vertreter der "Federaciön 
Independiente de Obreros Agricolas y Campesinos” (Unabhängige 
Landarbeiter- und Bauernvereinigung) ausgetreten. Man rech- 
net noch nrit weiteren Austritten von Mitgliedern. 


Es werden Befürchtungen laut bezüglich der hohen politischen 
Kosten des Zusammenschlusses. Je nach Ausgang der Wahlen 
wird mit einer schweren Demoralisierung mit weiter zunehmenden 
Austritten gerechnet, die zur Frage des Überlebens der gerade 
neu gegründeten PMS werden kann. 


Natürlich gibt es auch schon die ersten Fragen danach, wer 
denn die meisten Konzessionen machen werde. Es ist wohl 
abzusehen, daß, wenn es der PMS nicht gelingen sollte, unter- 
schiedliche politische Standpunkte und Lösungsmöglichkeiten 
öffentlich auszudiskutieren, sie das immer noch vorhandene 
Mißtrauen in der Bevölkerung nicht wird überwinden können. 


Deshalb drängt Herberto Castillo, Vorsitzender der PMT, 
auf die notwendige Verankerung in sozialen Bewegungen als 
Grundlage für einen offenen Diskussionsprozeß und die Aufhe- 
bung der bisherigen Isolierung der politisch aktiven Organi- 
sationen untereinander. 


Der kubanische Weg soll trotz Unterstützung revolutionärer 
Prozesse in anderen lateinamerikanischen Ländern zumindest 
für den jetzigen Zeitpunkt nicht als mögliche Alternative 
in Betracht gezogen werden. Herberto Castillo: "Mir erzählte 
einmal Fidel Castro, daß die Revolution in Kuba mit 80 Leuten 
begonnen wurde, ich wollte es kaum glauben. Es wird kaum 
jemand annehmen, daß ich, Herberto Castillo, in die Berge 
gehen und beim Aufruf zur Revolution erfolgreich sein werde. 
Die Situation in Mexico ist an diesem extremen Punkt noch 
nicht angekommen." 


Quellen: 
Proceso Nr. 533 19.01.87 
535 02.02.87 
543 30.03.87 
549 11.03.87 
Nexos 98 Nocturno de la democracia mexicana 
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STRAHLUNG FÜR ALLE ... 


Das »Entsorgungsprinzip« 


0b getragene Kleidung, getragene Brillen, verfallene Medikamente... 
Was wir nicht mehr brauchen, was wir loswerden wollen, ist immer 
noch gut für die 3. Welt! 

In fataler Weise bestätigt sich dieses "Entsorgungsprinzip"auch im 
Umgang mit den radioaktiv verseuchten Lebensmitteln, die seit dem 
Frühjahr '86 in der EG in großer Menge anfallen. 

Nach der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl setzte die EG-Kommision 
die Grenzwerte für Milchprodukte auf 370 ba/kg und für Lebensmittel 
auf 600 ba/kg herauf. Durch diesen politischen Schachzug konnte 

man die Entschädigungssummen für die Bauern gering halten und die 
Notwendigkeit eines " Entsorgungskonzeptes" schien zu entfallen. 

Was dennoch oberhalb der Grenzwerte lag, konnte untergepflügt wer- 
den. - Doch wohin mit den Tausenden von Tonnen radioaktiv ver- 
strahlter Lebensmittel? 

Bei der kritisch gewordenen Bevölkerung der BRD waren diese kaum 
noch absetzbar. So versah man sie mit einer Unbedenklichkeitser- 
klärung - schließlich hielt man sich an die eigenen Grenzwerte - 

und bot sie Ländern an, die auf billige Nahrungsmitteleinfuhren 
angewiesen sind. 

Diese Strategie blieb nicht ohne Erfolg! So setzte die brasilia- 
nische Regierung z.B. ihre Grenzwerte für Trockenmilch von 

1300 ba/kg auf 3700 bq/kg hoch, damit sie die billigen EG-Produkte 
einführen konnte. Als sich bei Kinderärzt-inn-en und Verbrauch- 
ern/innen der erste Widerstand regte, waren schon Tausende von Ton- 
nen des radioaktiv verseuchten Milchpulvers im Nordosten des Landes 
und in den Favelas der Großstädte verteilt worden. 

Nach Aussagen brasilianischer Ärzte/innen bedeutet dies für die 
unterernährten Kinder und Säuglinge ein nicht überschaubares gesund- 
heitliches Risiko! 

In einigen Ländern Südostasiens stießen diese Exportpraktiken je- 
doch auf Widerstand. So schickte Singapur bis Ende Oktober letzten 
Jahres 240 Schiffsladungen mit kontaminierten Lebensmitteln aus EG- 
Ländern zurück. Malaysia ließ 45000 kg Butterfett aus Holland zurück- 
gehen und verhängte für 13 EG-Produkte eine Importkontrolle. 

Was mit den abgewiesenen Lebensmitteln geschah, ist unklar. 

Die philippinische Regierung setzte die Grenzwerte für Milchprodukte 
im August 1986 von 63 ba/kg auf 22,2 ba/kg herunter. 

Das asiatische Regionalbüro der "Internationalen Organisation der 
Konsumentenvereinigungen (I0OCU)", befürchtet, daß einige Unternehmen 
bewußt radioaktiv kontaminierte Lebensmittel in Ländern deponieren, 
die keine ausreichenden Informationen, Untersuchungseinrichtungen und 
Erfahrungen besitzen, um solche Gefahren zu erkennen. 


Von einem Erpressungsversuch von Seiten der EG berichtet ein Artikel 
der Münchner Abendzeitung (AZ) vom 18.12.1986. Danach soll der EG-Ver- 
treter Endymion Wilkinson der thailändischen Regierung mit Beschnei - 
dung der Agrarhilfe gedroht haben, falls die Regierung weiterhin die 
Einfuhr der verstrahlten Lebensmittel verweigert. "Michael Berendt, 
bei der Europäischen Kommission in Brüssel für Radioaktivität’ ZU- 
ständig,zur AZ:'Wir müssen solche Länder davon überzeugen, daß unsere 
370 bg-Grenze bei Milch sicher genug ist. Ansonsten kann das die Be- 
ziehungen beeinträchtigen. '" 

Was HIER in erschreckender Weise deutlich wird, liegt schlicht und 
einfach in der Logik unseres Wirtschaftssystems. Es ist der Versuch der 
Anpassung des Menschen an die ökonomischen Bedingungen, der Versuch 
seiner Unterordnung unter die Gesetze des Marktes. 


Hat man sich bei uns schon längst damit begnügt, die Katastrophe 
von Tschernobyl zu verwalten und stellt man sich hier sogar 

schon durch erneutes Hochsetzen der Grenzwerte auf den nächsten 
Super-Gau ein, muß man von europäischer Seite allerdings noch 

eine ganze Menge "Überzeugungsarbeit" leisten, ehe sich Länder 

wie die Philippinen oder Thailand den "Sachzwängen" beugen, die 
die Atomtechnologie mit sich bringt. Das HTR-Modul, eine Variante 
des THTR-300 aus Hamm-Uentrop, der bald in Serie hergestellt und 
in etwa 25 Entwicklungsländer exportiert werden soll, wird ihnen 
wohl dabei behilflich sein! 

Was können wir tun, um dieser Entwicklung entgegenzuwirken? 

Schon längst hat der Neokolonialismus mit dem Export der Atomtech- 
nologie eine neue Dimension angenommen. Gerade hier muß sich das 
Prinzip der Solidaritätsarbeit bewähren, die Ursachen des übels 
müssen imeigenen Land bekämpft werden. Unser Widerstand kann nur 
effektiv sein, wenn 3.-Welt-, Anti-AKW- und Verbraucherschutz- 
gruppen zusammenarbeiten, bei uns und weltweit! Ein Netz von unab- 
hängigen Meßstellen und ein Informationssystem, das international 
wirksam ist, müssen .aufgebaut werden, um der Verschleierungspoli- 
tik der Atomlobby und der von ihr abhängigen Regierungen entgegen- 
wirken zu können. ‚ 

Das Exportgeschäft mit dem HTR-Modul steckt noch in den Anfängen. 
Wie reagieren wir darauf? 


EZ 
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Wandbilder für die Revolution - 
zur Diego-Rivera-Ausstellung in Berlin 


Die erste umfassende Retrospektive des Werks von Diego Rivera, 
dem berühmtesten Künstler der modernen mexikanischen Wandmalerei, 
kommt nach West-Berlin.” Aus einer Kombination von vor-spanischen 
Kulturelementen in Mexico, europäischer Kunsttraditionen und kom- 
munistischem Gesellschafts- und Kunstverständnis begründete Rive- 
ra in den 20er Jahren mit dem "muralismo" eine neue, selbstbewuß- 
te mexikanische Kunstform. 

Mit dem Rivera-Experten Olav Münzberg, der - zusanmen mit Michael 
Nungesser - für den Ausstellungskatalog** verantwortlich zeich- 
net, sprachen die LN über die Ausstellung und die Malerei Diego 
Riveras. Anschließend dokumentieren wir einen Text Riveras über 
sein wohl bekanntestes Wandgemälde "Der Mensch am Scheideweg" im 
Rockefeller Center in New York. 


INTERVIEW 


LN: 1907 ging Diego Rivera mit 21 Jahren nach Europa, wo er die 
folgenden 14 Jahre lebte und arbeitete -— vor allem in Paris, 
Wann kam er auf die Idee, in Mexico Wandbilder zu malen? 

Olav Münzberg: Rivera malte in Europa erst impressionistisch und 
pointillistisch, dann aber vor allem kubistisch. Er wohnte neben 
Piet Mondrian, war mit Picasso und Georges Braque befreundet und 
kannte praktisch die ganze Pariser Künstler-Szene jener Zeit. 
1919 kam er mit dem Mexikaner David Alfaro Siqueiros zusammen, 
der später ebenfalls als Wandmaler berühmt werden sollte, Mit ihm 
diskutierte er die "Notwendigkeit, die mexikanische Kunst zu ver- 
ändern, um eine nationale Volksbewegung zu schaffen." Es war wohl 
vor allem Siqueiros, der Rivera zur Rückkehr nach Mexico moti- 
vierte. 


LN: Wie war zu dieser Zeit die politische Situation in Mexico? 

0.M.: Enorm wichtig war die Mexikanische Revolution, die 1910 be- 
gann. ES folgte eine Zeit der Kämpfe, die gegen 1917 endete, als 
sich der gemäßigte Flügel endgültig durchgesetzt hatte. 1920 fing 
mit dem idealistischen Erziehungsminister Vasconcelos eine neue 


* Die von der Neuen Gesellschaft für Bildende Kunst (NGBK) organisierte Ausstel- 


lung wird vom 23. Juli bis zum 16. Septenber 1987 in der Staatlichen Kunsthalle 


zu sehen sein. 
**Der Katalog zur Ausstellung: Herausgegeben von der NGBK, 224 S., 48 Abbildungen 
in Farbe, ca. 180 schwarz-weiß, erscheint im Dietrich Reiner Verlag. 
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Kulturpolitik an, mit der das Aufgreifen der Wandmalerei als Mit- 
tel der Kunst und der Erziehung der Massen verbunden war. 
Währenddessen reiste Rivera 1920/21 durch Italien und studierte 
dort die klassische italienische Freskenmalerei, Mit ca. 250 
Skizzen kehrte er aus Italien zurück, und erst danach ging er 
nach Mexico, Er kam also mit einem Gepäck von Zeichnungen der 
italienischen Renaissance-Malerei nach Mexico. Vasconcelos nun 
stellte Rivera, Siqueiros und dem später ebenfalls berühmten Jos& 
Clemente Orozco eine Schule als Experimentierstätte zur Verfü- 
gung, in der die Wandmalerei zum ersten mal in einer größeren 
Weise entwickelt werden konnte. 


LN: Wieso gab Rivera dabei seinen kubistischen Stil auf und malte 
nun realistisch? 

0.M.: Es gibt kaum einen anderen Fall in der Kunstgeschichte, wo 
jemand sein Bild-Programm so radikal geändert hat wie Rivera, als 
er in Mexico die Wandmalerei begann. Das ist gerade eine seiner 
Stärken, es zeigt seine Fähigkeit zur Rücksichtnahme auf die 
Adressaten der Kunst. Denn der Kubismus war in erster Linie eine 
Reaktion auf die Industriegesellschaft, in Mexico konnte damit 
jedoch kaum jemand etwas anfangen. Insofern spiegelt sich im 
Schaffen Diego Riveras der Widerspruch zwischen der Industriege- 
sellschaft und den Ländern der sogenannten Dritten Welt. Er er- 
lebte, durchlebte diesen Bruch und arbeitete mit künstlerischen 
Mitteln auf seine Auflösung hin. 


LN: Inwieweit greift der Muralismo auch auf die vor-spanische 
Kultur-Tradition in Mexico zurück? 

0.M.: Sehr stark. Die erste Wurzel der Wandmalerei war die mexi- 

kanische Revolution und die damit verbundene neue Kulturpolitik. 

Die zweite ist in der europäischen Kunstgeschichte zu sehen, ins- 


OLAV MÜNZBERG ist Religions-, 
Philosophie- und Kunstwissen- 
schaftler. Zum Thema schrieb 
er - zusammen mit Michael Nun- 
gesser - das Buch: Geburt der 
mexikanischen Wandmalerei; Ber- 
lin 1984, Edition Richard Seitz 
in Galerie am Holtzendorfplatz. 
Außerdem: Olav Münzberg: Mexi- 
co 1973, in: ders,: Ich schlie- 
Be die Tür und fange zu leben 
an; Berlin 1983, Verlag Ästhe- 
tik und Kommunikation. Aufsätze 
in Iberoamericana 15 und UM- 
BRUCH 5-6/1986. 


Diego in seinem Atelier 
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besondere der Freskenmalerei der italienischen Renaissance. Die 
dritte Wurzel nun sind die frühen Hochkulturen Mexikos. Nach sei- 
ner Rückkehr reiste Rivera auf Einladung Vasconcelos drei Monate 
lang durch den Süden Mexicos, wo er zahlreiche Stätten der frühen 
Maya-Kultur besuchte. Die vielen Skizzen, die er auf dieser Reise 
anfertigte, bezeichnete er später als Basis seiner gesamten zu- 
künftigen Malerei in Mexico. Aus der Kombination dieser drei Wur- 
zeln -— und es kommt noch eine vierte hinzu: der Umstand, daß 
ca. 80% der Bevölkerung Analphabeten und katholisch waren - ist 
die Wandmalerei entstanden, 

LN: Welchen Einfluß hatte die Religiösität der Bevölkerung auf 

die Malerei des Atheisten Rivera? 

0.M.: In Mexico, einem katholischen Land, gibt es viel sinnliche 
Inszenierung der Kirche, und um dieser etwas entgegenzusetzen, 
knüpfte Rivera an die Großbilder der Kirche an, füllte sie jetzt 
aber mit einem säkularen Inhalt, Weil er die Sehgewohnheiten der 
katholischen Bevölkerung in Rechnung stellte, bediente er sich 
der von der Kirche geschaffenen Bildsprache. So hat er zum Bei- 
spiel das Motiv der christlichen Dreieinigkeit für seine Darstel- 
lung des Bündnisses zwischen Arbeiter, Bauer und Soldat übernon- 
men. 


"Dreieinigkeit!" 


Bild aus dem Corrido-Zyklus 
im Erziehungsninisteriun 


LN: Welche politischen Vorstellungen verband Rivera mit seiner 
Malerei? In welcher Form war er selbst politisch tätig? 

0.M.: Mit Siqueiros, Orozco und anderen Künstlern gründete er ei- 
ne Künstlergewerkschaft. Deren Zeitung, "El Machete", wurde spä- 
ter zu der Zeitung der Kommunistischen Partei Mexicos, 1922 trat 
Rivera der Kommunistischen Partei bei und wurde 1923 in das Exe- 
kutivkomitee gewählt. 

In der nach-revolutionären Phase Mexicos in den 20er Jahren nun 
träumte Rivera davon, daß die bürgerliche Revolution mit soziali- 
stischen Elementen sich in eine sozialistische Revolution trans- 
formieren würde. Und das hat er gemalt, zum Beispiel in seinem 
bekannten Corrido-Zyklus im Hof des Erziehungsministeriums. Die- 
ser Traum von der sozialistischen Revolution in Mexico war eine 
völlige Fehleinschätzung der tatsächlichen politischen Lage. 


LN: Diego Rivera wird oft als Vorläufer des Sozialistischen Rea- 
lismus bezeichnet, Wie war seine Beziehung zur Malerei in der 


Sowjetunion? 

0O.M.: Rivera wurde 1927 zum 10. Jahrestag der Oktoberrevolution 
nach Moskau eingeladen, wo er auch noch Trotzki traf. In der De- 
batte darüber, welchen Kunststil die Sowjetunion favorisieren 
sollte, übte Rivera Kritik an der Verengung des Realismusbe- 
griffs. Gegenüber der Erstarrung des Realismus in der Sowjetunion 
unter Stalin, hat Rivera in Mexico den produktiven Realismusbe- 
griff vorangetrieben. 


"IN DEUTSCHLAND HÄTTE SICH EINIGES AUS 
DEN MEXIKANISCHEN IMPULSEN ENTWICKELN KÖNNEN ...” 


LN: Gab es in Deutschland zu der Zeit Ansätze, Wandmalerei als 
Kunstform aufzugreifen? 

0,M.: In der Weimarer Republik wurden die Entwicklungen in Mexico 
von der Kunstwelt durchaus rezipiert. Es gab über das Bauhaus und 
insbesondere durch Oscar Schlemmer ein echtes Interesse an Wand- 
malerei, sie wurde als gestaltendes Medium der Architektur er- 
kannt. Ich bin der Meinung, daß, wenn nicht die Katastrophe des 
Faschismus 1933 all diese Versuche zunichtegemacht hätte, sich 
in Deutschland einiges aus den mexikanischen Impulsen hätte ent- 
wickeln können, 


LN: Kommen wir zu der Ausstellung: Wie ist diese Retrospektive 
zusämmengekommen, und wo ist sie bislang gezeigt worden? 

0.M.: Die Ausstellung ist ein Gemeinschaftsprodukt der Mexikaner 
- dort vor allem des Instituto Nacional de Bellas Artes (INBA)- 
und dem Detroit Institute of Arts in den USA, in dem Rivera 1932 
eine Reihe von Wandbildern gemalt hatte. Und zu dem 100. Geburts- 
tag beider - das Detroit Institute wurde 1886 gegründet, Rivera 
1886 geboren - ist diese Ausstellung entstanden. Von Detroit ist 
sie nach Philadelphia gegangen, dann nach Mexico-Stadt, von dort 
nach Madrid, und von Madrid kommt sie jetzt nach Berlin. 


Me 


LN: Diego Rivera war in erster Linie Wandmaler, seine Malerei al- 
so Teil der Architektur von bestimmten Gebäuden, Die lassen 
sich aber kaum als Ausstellungsstücke um die Welt schicken, 
was also gibt es in der Ausstellung zu sehen? 

0.M.: Das stimmt, Wandbilder lassen sich für gewöhnlich nicht von 

dem Ort trennen, an dem sie gemelt wurden. Ein Teil der Fresken 

wurde zwar auf transportablen Trägern gemalt, die dann erst an 
die Wände montiert wurden, insbesondere wenn die Bausubstanz sehr 
schlecht war; dennoch wird die Wandmalerei in der Ausstellung ne- 
ben Skizzen und Vorstudien vor allem auf Fotos und in einem Film 
zu sehen sein. Der größte Teil der Exponate entstammt der Staf- 
felbildmalerei Riveras, die quasi nebenher entstanden ist. Insbe- 
sondere sind auch die kubistischen Werke zu sehen, die er in den 
20er Jahren in Paris gemalt hat, 


"Frida Kahlo verteilt die Waffen!! 
Bild aus dem Corrido-Zyklus 


LN: Welche Impulse würdest Du Dir von der Beschäftigung mit Diego 
Rivera für die Bundesrepublik heute erhoffen? 

0.M.: Zum einen ist es wichtig, die Kultur und fremder Länder 
nicht nur als "exotisch" zu präsentieren und aufzunehmen, sondern 
sich auch mit den modernen künstlerischen Aktivitäten dort zu be- 
fassen. In diesem Sinne ist bei uns ein genereller Aufklärungsbe- 
darf vorhanden, und ich hoffe, daß die Rivera-Ausstellung Anstö- 
ße zu einer solchen Auseinandersetzung mit der Kunst eines Landes 
der sogenannnten Dritten Welt gibt. 

Dazu kommt ein anderer Gesichtspunkt: Es gibt seit zehn Jahren 
Wandmalerei in der Bundeserepublik. In einigen Städten - beson- 
ders aktiv ist zur Zeit Bremen - wurde erkannt, daß durch Wandma- 
lerei eine gewisse kulturelle Identität und zudem eine optische 
Verbesserung des Stadtbildes zu schaffen sind. Und auch dafür er- 
hoffe ich mir neue Impulse, indem an Diego Rivera, einen der 
größten Wandmaler dieses Jahrhunderts, erinnert wird. 
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"Im Souper der Milliar- 
däre hockt eine illu- 
stre Gesellschaft mit 
karikaturenhaften Phy- 
siognomien entlang ei- 
nes Tisches, der in das 
Bild hineinverläuft. 
Sie besteht aus den 
mumienhaften alten Henry 
Ford, John D,Rockefel- 
ler dem I., dem alten 
J.P.Morgan und anderen 
neofeudalen und -dyna- 
stischen Clanfiquren 
des US-Kapitalismus, 
die alle vor einen Un- 
getim von Tresor mit 
riesenhaften Lautspre- 
chern sitzen. Auf den 
Tisch stehen die Frei- 
heitsstatue in Form ei- 
nes Lampenständers, ein 
Mikrophon, ein gefüll- 
ter Sektkübel und unter 
einer Glasglocke thront 
ein Rechengerät, das 
quer Über den Tisch ein 
langes Band mit Börsen- 


ergebnissen hervor- 
quellen läßt." 

(Aus: 
Hünzberg/Nungesser : 


Geburt der mexikani- 
schen Wandnalerei; 
Berlin 1984) 


"Sieg liber die bürgerliche 
Kunst!" 


Mi en ie m 


Dokument 


Diego Rivera malte sein international bekanntestes Wandbild 1933 
im Rockefeller Center in New Xork: "Der Mensch am Scheideweg", 
Angeblich wegen des darin enthaltenen Portraits von Lenin wurde 
es von den Auftraggebern noch während der Arbeit daran zerstört. 
Im folgenden drucken wir einen unseres Wissens bislang nicht in 
deutsch erschienenen Text von 1934*%, den wir übersetzt und ge- 
kürzt haben. Darin Beschreibt Diego Rivera das Gemälde, die Ge- 
danken, die zu seiner Entstehung, und die Ereignisse, die zu sei- 
ner Zerstörung führten, 


Diego Rivera: Portrait der Vereinigten Staaten 


(...) Während der letzten Monate meiner Arbeit in Detroit er- 
hielt ich das konkrete Angebot, drei Wände im Foyer des 
RCA-Gebäudes im Rockefeller Center zu bemalen. (...) Das Thema 
war nicht schlecht, auch wenn es vom Generalrat der Verwaltung 
in einer sehr anmaßenden Sprache abgefaßt worden war: "Der Mensch 
am Scheideweg, mit Ungewißheit, aber mit Hoffnung und Zuversicht 
auf die Wahl eines Weges blickend, der zu einer neuen und 
besseren Zukunft führt." 


Von Beginn an erklärte ich sowohl den Architekten als auch den 
Eigentümern und der Verwaltung des Gebäudes meine Interpretation 
des Themas, die für einen Mann meiner Überzeugung die einzig mög- 
liche Interpretationwar. Die sich kreuzenden Wege waren auf der 
einen Seite die individualistische, kapitalistische Ordnung und 
auf der anderen Seite die kollektivistische, sozialistische; und 
im Schnittpunkt, aufrechtstehend, der Mensch, der Produzent, in 
seiner dreifachen Persönlichkeit als Arbeiter, Bauer und Soldat, 
Auf diese Weise würde meine Komposition diese zwei gegensätz- 
lichen Konzepte zusammenfügen, indem sie die typischsten Aspekte 
ihrer jeweiligen Realität einander gegenüber stellt. Und der 
Mensch wäre natürlich dargestellt als der geschickte Arbeiter, 
der auch Mensch der Wissenschaft ist, der Mensch ohne Klasse. 
Mittels der Maschine, der Tochter der wissenschaftlichen 
Kenntnisse, kontrolliert er die produktive Energie des Lebens, 
mit dem Ziel, sie von ihren diversen natürlichen Funktionen umzu- 
leiten zu einer breiten Strömung, die die menschlichen Grund- 
bedürfnisse befriedigt: das heißt, die Produktion in den Händen 
des Produzenten und nicht des Ausbeuters, ı 


* Übersetzung nach der Beilage der mexikanischen Zeitung 'La Jornada' (22.9.86) 
zur Rivera-Ausstellung in Mexico-Stadt. Ursprünglich erschienen als Einführung 
Riveras in das Buch von Bertram D, Wolfe: Portrait of the United States; New 
York, 1934 
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Ich mußte auch bedenken, daß die Mauer, die mir angeboten wurde, 
gut gelegen an einem öffentlichen Ort war. Es war von äußerster 
Wichtigkeit, sie gut zu nutzen. Wie auch immer der Lauf der von 
dem Gemälde sicherlich hervorgerufenen Ereignisse sein würde, 
stellte es in jedem Fall eine höchst wertvolle Probe dar. Denn, 
korrekt ausgeführt, würde das Wandbild zweifellos wegen seiner 
gesellschaftlichen Bedeutung im Brennpunkt des internationalen 
Interesses stehen, (.,.) 


Das Problem für mich war, ein Wandbild zu malen, das dem 
arbeitenden Volk von New York nützlich wäre, da ja die 
Produzenten den Reichtum der Finanziers, die das Gebäude besit- 
zen, geschaffen haben. Und bei aller Gerechtigkeit ist es ja das 
arbeitende Volk der Stadt und der Welt, dem das Rockefeller 
Center wirklich gehört. So war ich der Ansicht, daß das einzige 
dem Gebäude angemessene Gemälde ein genauer und konkreter 
Ausdruck der Situation der Gesellschaft unter dem Kapitalismus 
in der gegenwärtigen Epoche sein mußte; und ein Hinweis auf den 
Weg, dem der Mensch folgen muß, um den Hunger, die Unterdrückung, 
die Unordnung und den Krieg zu beseitigen. Solch ein Gemälde 
hätte auch dann noch ästhetischen und sozialen Wert - und noch 
größeren historischen Wert - wenn das Gebäude schließlich einmal 
aus den Händen ihrer vorübergehenden kapitalistischen Besitzer 
in das freie öffentliche Gut der gesamten Gesellschaft über- 
gegangen sein wird. 


Die Eigentümer des Gebäudes kannten genau meine Persönlichkeit 
als Künstler und als Mensch, sowie meine Ideen und meine 
revolutionäre Geschichte. Absolut nichts hätte sie auf etwas 
anderes als meine ehrliche Meinung, ehrlich ausgedrückt, hoffen 
lassen können. Mit Sicherheit gab ich ihnen keinen Anlaß, auf 
meine Kapitulation zu hoffen. (...) 


Bei der Ausführung des Werkes wurde mir von ausgezeichneten 
Wissenschaftlern, Ingenieuren, Biologen, Erfindern und Entdeckern 
durch ihre großzügige Mitarbeit geholfen. (...) Und die mit der 
Konstruktion des noch unvollendeten Gebäudes beauftragten 
Arbeiter interessierten sich so sehr für den Fortschritt der 
Freske, daß sie eine Stunde vor Beginn ihrer täglichen Arbeit 
kamen, um uns zuzusehen - zum großen Mißfallen der Aufseher und 
Privatwächter der Eigentümer, deren Aufgabe darin bestand, die 
Arbeiter zu überwachen. 


Ein großer Teil der Öffentlichkeit sowie qualifizierte 
Spezialisten interessierten sich lebhaft für das Werk. Ich 
glaube, man kann sagen, daß alle positiven sozialen Kräfte dafür 
waren, und, natürlich, nur die negativen Kräfte dagegen. In dem 
Gemälde gab es nichts Hochtrabendes oder Demagogisches, nichts 
was nicht genau der Wirklichkeit der existierenden sozialen 
Situation entsprochen hätte. Das Gemälde wurde gemacht für seine 
gesellschaftliche Funktion und ohne Selbstlob glaube ich, daß es 
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seinen Zweck erfüllt hat. Hätte es weniger effizient funktio- 
niert, wäre meine Interpretation des gegebenen Themas weniger 
penetrant und exakt gewesen, dann wäre die Bourgeoisie nicht mit 
all ihrer Kraft und Gewalt gegen das Wandbild vorgegangen, hätte 
sie es nicht letztendlich zerstört. Ge) 


Ich besitze eine schöne Erinnerung an diese "Schlacht um das 
Rockefeller Center". Eine seltsame Atmosphäre wie im Krieg war 
seit dem frühen Morgen des Tages, an dem die Feindseligkeiten 
ausbrachen (9, Mai), zu spüren. Die das Rockefeller Center schüt- 
zende Privatpolizei war bereits in der vorhergehenden Woche ver- 
stärkt worden und an jenem Tag wurde ihre Zahl erneut verdoppelt. 
Gegen 11 Uhr vormittags gaben dann der Oberkommandierende des 
Gebäudes und die ihm unterstellten Personalchefs den uniformier- 
ten Pförtnern und den Wachdetektiven Order, ihre Männer zu ver- 
teilen und wichtige strategische Stellungen einzunehmen, an der 
Frontlinie, den Flanken, und auch hinter dem kleinen, im 
Zwischenstockwerk errichteten Arbeitszimmer, dem Hauptquartier 


Be a m Ep ee 


der Verteidigungskohorten. Die Belagerung entsprach genauestens 
besten militärischen Praktiken. (...) Der Maler und seine Helfer 
(fünf Männer und zwei Frauen!) machten die ganze Stärke des 
Heeres aus, das es zu besiegen und aus seinen Stellungen zu ver- 
drängen galt. Und all dies, um den unmittelbaren zusammenbruch 
der existierenden sozialen Ordnung zu verhindern! Ich hätte 
gewünscht, gleichermaßen optimistisch zu sein! (| 


während der letzten Manöver, noch bevor diejenigen, die die 
strategischen Positionen besetzt hatten und schon die besetzten 
noch verstärkten das Feuer eröffneten, präsentierte sich Der 
sönlich, im vollen Glanz seiner Macht und seines Ruhmes und die 
besten ritterlichen Traditionen der Armee Seiner Majestät beach- 
tend, der große Bevollmächtigte der Kapitalisten, Feldmarschall 
der Bauunternehmer, Herr Robertson, von Robertson & Todd, umgeben 
von seinem Generalstab. Beschützt von drei Reihen von Uniformier- 
ten und Zivilisten lud mich Herr Robertson ein, vom Baugerüst 
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herabzusteigen, um mir bei einem diskreten Gespräch im Inneren 
des kleinen Arbeitszimmers die Kündigung und den Scheck mit der 
Abfindungssumne zu übergeben. Man befahl mir, die Arbeit einzu- 
stellen, (.,.) 


Als ich das Gebäude eine Stunde später verließ, hatten die 
Zimmerleute das Wandbild bereits verhüllt, als ob sie fürchteten, 
daß die ganze Stadt mit ihren Banken und Wechselstuben, ihren 
großen Gebäuden und Residenzen der Millionäre, völlig zerstört 
würde durch die bloße Präsenz eines Bildes von Wladimir Iljitsch 


Das Proletariat reagierte schnell. Eine halbe Stunde nachdem die 
Festung evakuiert worden war, erreichte eine Kundgebung das 
Schlachtfeld, bestehend aus dem kriegerischsten Teil der Arbeiter 
der Stadt. Augenblicklich gab die berittene Polizei ein Beispiel 
ihrer heroischen und unvergleichlichen Ruhmestaten: Sie schlug 
auf die Demonstranten ein und verletzte den Rücken eines sieben- 
jährigen Mädchens mit einem brutalen Knüppelschlag. So errang das 
Kapital den ruhmreichen 


Er nt a 


Aber es war noch nicht vorbei. Auch wenn es sicher ziemlich un- 
wahrscheinlich ist, daß viele der sieben Millionen Einwohner der 
Stadt New York dieses gefährliche Gemälde gesehen haben, so be- 
richteten doch - dank der tapferen Attacke des Kapitalismus auf 
das Wandbild - die Presse, das Radio und die Kinos, alle modernen 
Massenmedien in detailliertester Form über das Ereignis — und 
erreichten so das ganze Land mit seinen 125 Millionen Einwohnern 
bis hinein in die kleinsten Dörfer der Vereinigten Staaten. Viele 
Millionen von Menschen erfuhren, daß der reichste Mann der Nation 
befohlen hatte, das Portrait eines Individuums namens Wladimir 
Iljitsch Lenin zu überdecken, weil ein Maler diesen in einer 
Freske dargestellt hatte als den Führer der ausgebeuteten Massen 
auf dem Weg zu einer neuen Gesellschaftsordnung, die basiert auf 
Aufhebung der Klassen, Organisation, Liebe und Frieden zwischen 
den Menschen, im Gegensatz zu Krieg, Arbeitslosigkeit, Hunger und 
Dekadenz der kapitalistischen Unordnung. (...) 


"DER BOURGEOISIE MISSFIEL DAS GESAMTE WANDBILD ..,” 


Der Angriff auf Lenins Portrait war nur ein Vorwand für die Zer- 
störung der ganzen Freske des Rockefeller Centers. In wirklich- 
keit mißfiel der Bourgeoisie das gesamte Wandbild. Der chemische 
Krieg, dargestellt durch die Horden maskierter Soldaten in den 
Uniformen Hitler-Deutschlands; die Arbeitslosigkeit, Resultat der 
Krise, die Dekadenz und die anhaltenden Vergnügungen der Reichen 
inmitten der gräßlichen Leiden der ausgebeuteten Arbeiter - all 
dies symbolisiert die kapitalistische Welt auf einem der beiden 
sich kreuzenden Wege. Auf dem anderen marschieren die organisier- 
ten sowjetischen Massen mit ihrer Jugend als Avantgarde auf die 
Entwicklung einer neuen Gesellschaftsordnung zu, selbstbewußt im 
Licht der Geschichte. (...) Auch dieser Weg ist schmerzhaft, hart 
und voller Schwierigkeiten, aber er führt immer vorwärts, trotz 
aller politischen Wechselfälle, die in jeder revolutionären Bewe- 
gung unvermeidlich sind: vorwärts zu einer menschlichen Gesell- 
Schaft, die logischer, gerechter und effizienter ist; vorwärts 
zu der Epoche, in der die "Vorgeschichte" zu ihrem Ende kommt und 
mit dem Beginn des Kommunismus die wahre menschliche Geschichte 
anfängt. 


Auf dem Gemälde vereint Lenin, der Führer, in einer Geste blei- 
benden Friedens die Hände der Soldaten, der schwarzen Bauern und 
des weißen Arbeiters, während im Hintergrund die Arbeitermassen 
mit erhobener Faust ihren Willen bekunden, diese Tatsache zu 
unterstützen. Ein junges Liebespaar und eine ihren eben geborenen 
Sohn stillende Mutter sehen in der Verwirklichung der Vision 
Lenins die einzige Möglichkeit, in Liebe und Frieden zu leben, 
zu wachsen und sich fortzupflanzen. Der Mensch (im Original "el 
Hombre", großgeschrieben - d. Übers.) im Zentrum, der geschickte 
und intelligente Arbeiter, kontrolliert die Energie des Lebens. 
Mittels der Maschine und seiner Kenntnisse der weiten Räume des 
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Weltalls, sowie der Unermeßlichkeit des mikrobiologischen Raums 
macht er sich diese Energie für seine eigenen Zwecke zunutze. Als 
Symbol der menschlichen Fähigkeit in Aktion hält die mechani- 
sierte Hand zwischen ihren Fingern die Sphäre des Lebens: die 
Atome und die Zelle, die die wesentliche Wirklichkeit allen 
Lehens sind. 


"ZU REALISTISCH, WURDE MIR GESAGT „.." 


Zwei enorme Linsen an den Seiten vergrößern diese zentralen Ele- 
mente der Komposition für die Augen der Studenten und der 
Arbeiter, die sich in sitzenden Gruppen an jeder Seite des Haupt- 
feldes der Wand befinden. Diese Gruppen bestehen aus Menschen 
internationaler Herkunft: Angelsachsen, Deutsche, Latinos, Skan- 
dinavier, Inder, Juden und Schwarze. Auf diese Weise drückt sich 
die Wirklichkeit der Bevölkerung dieses Kontinents aus, eines 
Kontinents, der von zahlreichen Vertretern aller Rassen der 
Menschheit bewohnt wird, um in der Zukunft eine vielseitige Ver- 
bindung zu bilden, frei von Haß, Neid und Rassenantagonismen: Die 
Verbindung, die den intelligenten und produzierenden Menschen 
gebären wird, der, endlich, Herr der Erde ist, und der sich des 
hohen Wissens der’ kreativen Energie erfreuen wird, ohne Seines- 
gleichen auszubeuten. 


"Zu realistisch", wurde mir gesagt. Das will ich gerne glauben! 
Deshalb stelle ich die Eigentümer des Gebäudes auch nicht zufrie- 


Lieber Herr Rivera: Ich wünschte, die Welt würde dem, was Sie ihr 


f 
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den. Hätte ich nicht realistisch gemalt, hätte es sie nicht ge- 
stört. Unfähig die ganz offensichtliche Realität eines jeden Ta- 
ges und einer jeden Stunde zu negieren, verdeckten sie auf heuch- 
lerische Weise das Gemälde mit einem Schleier, "Wir hatten ge- 
hofft, daß im Einklang mit dem Thema das Werk sehr fantasievoll 
sein würde". Natürlich! Auf diese Weise hätten sie alles erlaubt 
im Namen der "Kunst", dieser geheimnisvollen Prostituierten, die 
für sie leider nicht mehr die gleiche Bedeutung hat, die sie für 
die Griechen hatte, sondern die nur noch ein Rauchschleier ist, 
eine luxuriöse und lächerliche Tunika, hinter der sie die absto- 
ßenden klaffenden Wunden des dekadenten kapitalistischen Regimes 


verbergen. (...) 


Mit dem Geld von Rockefeller (das heißt, mit dem Geld, das den 
Arbeitern von den Ausbeutern Rockefeller geraubt worden war) mal- 
te ich eine Serie von 21 Fresken in der New Workers School in 


New York. (...) 


1934 kehrte Rivera nach Mexico zurück und führte das ursprünglich 
für das Rockefeller Center bestimmte Bild mit leichten Verände- 
rungen im Palacio de Bellas Artes in Mexico-Stadt aus. 


ren 


gegeben haben, mehr Anerkennung zukommen lassen. (Albert Einstein) 
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Kurzfilmfestival in Oberhausen - Nachlese 


25 Jahre nach Verabschiedung des "Oberhausener Manifests" waren 
die Erwartungen des Publikums an die 33, Westdeutschen Kurzfilm- 
tage (5.-10.Mai) recht hochgesteckt. Von Aufbruchstimmung war in 
Oberhausen allerdings nichts zu spüren: Insbesondere die Tilm- 
schaffenden hierzulande halten sich mit geseilschaftlicher Kritik 
merklich zurück, üben sich ähnlich ihren westeuropäischen und US- 
Kollegen eher in Animationsfilmen. Kein Wunder, daß da die Preis- 
träger in diesem Jahr verdientermaßen aus der Sowjetunion kamen. 
Daß im übrigen gesellschaftskritische Kurzfilme - entgegen den 
Erwartungen Einiger - beim Publikum noch hoch im Xurs stehen, be- 
wies die Retrospektive, die dem "Manifest" von 1962 gewidmet war. 


Die Krise des in Oberhausen gezeigten Filmschaffens freilich al- 
lein auf die Auswahlkommission zu schieben, scheint dem Problem 
nicht gerecht zu werden. Tatsache ist, daß die Struktur des Fe- 
stivals überkommen wirkt. Eine Anbindung an das kulturelle Umfeld 
des Ruhrgebiets ist längst nicht mehr gegeben. Eine Erweiterung 
und Reformierung der Konzeption der Festspiele wäre dringend ge- 
boten, wollen sie nicht weiter an überregionaler Bedeutung ver- 
lieren. 


BEITRÄGE AUS LATEINAMERIKA 


Traditionell bilden Filme aus Lateinamerika einen Schwerpunkt der 
Kurzfilmtage. In diesem Jahr wurde über das normale Wettbewerbs- 
programm hinaus eine Werkschau Fernando Birris, dem "Grand Old 
Man' des lateinamerikanischen Kinos, gezeigt, die einen breiteren 
Publikumszuspruch verdient gehabt hätte, Im Rahmen des offiziel- 
len Wettbewerbs nahmen die brasilianischen Filme den meisten Raum 
ein. Der einzige überzeugende der insgesamt 6 Kurzfilme aus Bra- 
silien war Marlene Francas "Mulheres da terra" (Frauen der Erde), 
ein einfühlsames Porträt einer Gruppe von Landarbeiterinnen aus 
dem Bundesstaat Rio de Janeiro - erzählt in einer Bildsprache, 
die den Anliegen der betroffenen Frauen gerecht wird, Eher ent- 
täuschend wirkte hingegen der in diesem Jahr in Oberhausen prä- 
mierte "Operagao Brasil" (Operation Brasilien), ein von Luis Al- 
berto Pereira recht bieder gemachter Film über das Ableben von 
Tancredo Neves; ebenso der in Habana ausgezeichnete Film "La re- 
sistencia de la luna” (Der Widerstand des Mondes), den Otavio Be- 
zerra allzu folkloristisch in Szene setzte. 


Neben Edgard Navarros kleiner, kaum Spuren beim Betrachter hin- 
terlassender Geschichte von "Lin e Katazan" (Ein Bauarbeiter wird 
von seinem Vorgesetzten umgebracht) seien der Vollständigkeit 


Szene aus "Malandro terma civilizado" 


halber noch zwei eher peinliche Beiträge erwähnt: In "O0 carrasco 
da floresta" (Der Waldkiller) von Vitor Lustosa wird das Baumfäl- 
len im Amazonas mit dem millionenfachen Mord an den Juden unter 
dem Fäschismus verglichen, während sich Sylvio Lanna in "Malandro 
termo civilizado" an einer sehr billigen Kopie des "tropicalismo"” 
versucht, 


Gegen das ewige Zuspätkommen und die daraus resultierende Schlam- 
perei zog mit viel Witz der kubanische Beitrag "Mas vale tarde 
que nunca” (Lieber spät als nie) zu Felde. Nicht so geglückt in 
puncto Fotografie erschien mir "La mirada de Miriam" (Der Blick 


.von Miriam), das Porträt einer alleinerziehenden Frau aus den 


Elendsquartieren von Bogotä, das Clara Riascos ins Bild setzte, 


Mit den gegenwärtigen Verhältnissen in Chile setzten sich auf un- 
terschiedlicher Ebene zwei Produktionen auseinander. Während "Me- 
morias de una guerra cotidiana" (Erinnerungen an einen alltägli- 
chen Krieg) eher einer traditionellen Bildsprache und Machart 
verhaftet ist und damit weit hinter dem letztjährigen chileni- 
schen Preisträger "Somos +" zurückblieb, gab "Chela'’' — eine Pro- 
duktion des schwedischen Fernsehens, die ebenfalls außerhalb des 
Wettbewerbs lief - einen weitaus lebendigeren Eindruck vom Wider- 
Stand der Jugendlichen in Santiago. 


Insgesamt aber paßten sich die Kurzfilme aus "Lateinamerika dem 
mäßigen Niveau der übrigen an, zumal aktuelle Beiträge aus und 


über Nicaragua oder El Salvador fehlten (aus Kostengründen wird 
döert fast ausschließlich auf Video gefilmt). 


WERKSCHAU VON FERNANDO BIRRI 


Eine große Werkschau mit fast allen Arbeiten war Fernando Birri 
gewidmet. (Eine Auswahl war kurz darauf auch in West-Berlin zu 
sehen.) Die Filme wie auch die begleitenden Veranstaltungen wie- 
sen den nunmehr 62-jährigen Argentinier als einen der produktiv- 
sten und radikalsten Vertreter des "Neuen Lateinamerikanischen 
Kinos" aus, Im Mittelpunkt der Diskussionen stand Birris Arbeit 
an der Film- und Fernsehschule für Asien, Afrika und Lateinameri- 
ka in San Antonio de los Banos/Kuba, der Fernando seit ihrer 
Gründung im letzten Jahr als Leiter vorsteht. 


Die Hoffnungen auf den Aufbau eigenständiger, von den US-Ver- 
triebsgesellschaften unabhängiger Kinematografien sind nicht nur 
in Lateinamerika groß; der organisatorische und ökonomische Rah- 
men scheint gegeben, um die Suche nach kultureller Identität ein 
entscheidendes Stück voranzutreiben. Auf die ersten audiovisuel- 
len Ergebnisse der "Fabrik für Auge und Ohr", wie Birri die Schu- 
le nennt, dürfen wir gespannt sein, 


Szenenfoto aus "Lin e Katazan! 
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REZENSION 


Otto Benecke Stiftung (Hrsg.): Politische Betätigung von Ausländern 
in der Bundesrepublik Deutschland, Nomos Verlag Baden-Baden, 1987. 


Mit dem Buch wird eine Zusammenfassung der Vorträge vorgelegt, die 
auf einer Expertenrunde für Asylrichter am 13. und 14, Oktober 1986 
in Bonn gehalten worden sind, 


Wer in der Diskussion um den Begriff des Asylrechts in der Bundes- 
republik Deutschland nach ernsthaften und sorgfältigen juristischen 
Argumenten gegen die immer mehr sich vordrängende Staatsraison 
sucht, wird in den Diskussionsbeiträgen dieses Bändchens der Otto- 
Benecke-Stiftung einiges finden können; Beide Autoren, Gusy und 
Renner, gehen von dem weiter gefaßten Thema politischer Rechte von 
Ausländern in der BRD aus, Diese Darstellung ist für Leute, die mit 
politisch aktiven Ausländern in der BRD zu tun haben und daran auch 
juristisch interessiert sind, ganz informativ. Gusy und Renner 
stellen vor diesem Hintergrund den interessenbeherrschten Interpre- 
tationsversuchen zum Grundrecht des Art. 16 II S. 2 GG eine sachli- 
chere Argumentation gegenüber. Leider sind ihre Darstellungen zum 
historischen Entstehen des Asylrechts in Karlsruhe auf taube Ohren 
gestoßen - in der jüngsten Entscheidung des Bundesverfassungsge- 
richts zu den sog. subjektiven Nachfluchtgründen (veröffentlicht in 
NVwZ 1987, S. 311 ff., mit kritischer Besprechung von Hofmann und 
Brunn im selben Heft ) zeigt das Gericht in schönem Kontrastpro- 
gramm, wie die Argumentation mit der Entstehungsgeschichte des 
Asyls als Grundrecht, methodisch unkorrekt angewendet, zu den of- 
fensichtlich gewünschten Ergebnissen führt, ohne daß diese histo- 
risch haltbar sind: wer erst von der "sicheren” (?) Situation in 
der BRD aus gegen seinen diktatorischen Heimatstaat aktiv wird, ist 
eben an der sich anschließenden Verfolgung selbst schuld und gilt 
für die BRD per definitionem als nicht "politisch verfolgt" - er 
hätte es ja bleiben lassen können ... 


Für diejenigen, die in der täglichen Auseinandersetzung mit dem Ant 
in Zirndorf und den Verwaltungsgerichten stehen, können die Argu- 
mente und Materialnachweise aus dem Buch durchaus nützlich sein - 
denn in der Verwaltungsgerichtsbarkeit ist trotz des Karlsruher 
Spruchs in Sachen Asylgrundrecht und Nachfluchtgründe das letzte 
Wort nicht gesprochen. 
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"BIE FRAUEN TRAGEN AUF IHREN SCHULTERN DIE HÄLFTE DES 
HIMMELS, UND SIE MÜSSEN IHN EROBERN" 
Frauen und Kirche in Lateinamerika 
Seminar am 28. - 30. August 1987 im Haus am Schüberg 


"DRITTE WELT" IM PROJEKTUNTERRICHT DER SCHULE 
Seminar am 28. - IN. August 1987 im Haus am Schüberg 


WELCH GEIST REGIERT MEIN GELD? 
Seminar am 28. - 30. August 1987 im Haus am Schüberg 


Anmeldung und Informationen für diese drei Seminare bei: 
Haus aa Schüberg, 
Evangelische Tagungsstätte für kirchliche Entwicklungsdienste und Gemeindearbeit 
Kulfsdorfer Weg 33, 2075 Ammersbek-Hoisbüttel, Tel.: 040 / 605 00 20 


k. Zu ; Ze ‚ Zu Zu 2 


AGRARREFORM IN NICARAGUA 
Wochenendseminar des Informationsbliro Nicaragua e.V. in Zusammenarbeit mit FESCH 
am 18. - 20, September 1987 in Wuppertal 
Anmeldungen und Informationen: Informationsbüro Kuppertal e.V., 
Postfach 101 320, 5600 Wuppertal 1 


“Krb Hr 


Angola - Kuba - Vietnam 
Sozialistische Entwicklung in der Dritten Welt 
Wochenendseminar am 25. - 27. September 1987 in 5840 Schwerte-Westhofen 
Anmeldung und Informationen: 
Dokunentationsstelle Bewegung blockfreier Staaten e.V., 
Weißenburger Str. 23, 4600 Dortmund, Tel,: 0231 / 52 46 14 


k. Due ‚ Sue Zu  Z 


"WAS HEISST HIER WELTLITERATUR?" 
Chancen und Schwierigkeiten mit Literatur aus der sogenannten "Dritten Welt! 
Hochenendseminar am 25. - 27. September 1987 in der Evangelischen Akademie Iserlohn 


Anmeldung und Informationen: Evangelische Akademie Iserlohn 
Berliner Platz 12, 5860 Iserlohn, Tel.: 02371 / 3520 


#ReRH 


TEATRO VIVO aus GUATEMALA 
In ihrem diesjährigen Programm, das den Titel "Frauen" trägt, ziehen sie eine 
Verbindungslinie über das Gemeinsame und Trennende in der Situation von Frauen 
dort (Guatemala) und hier. Die Tournee wird von EXILE in Zusammenarbeit mit ai 
und der "gan! - Mütter der Verschwundenen in Guatemala e.Y. - vorbereitet. Die 
Gruppe ist in der Zeit vom 10. 10. - 30. Il. 1987 in der BRD unterwegs. 
Informationen zur Tournee: EXILE, Niederstr. 5, 4100 Duisburg I, Tel 0203/2834194 
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Zeitschriftenschau 


ila-info Nr. 106, Juni 1987 Heerstr. 205, 5300 Bonn 1 
Schwerpunktthema: Gewerkschaften international; Beiträge zu den Grundproblemen 
und der aktuellen Entwicklung der lateinamerikanischen Gewerkschaftsbewegung, 
zu den Problemen der Gewerkschaften im Agrobusiness am Beispiel der Bananenarbei- 
ter in Costa Rica, zu den Organisationsversuchen von kolumbianischen Hausange- 
stellten, zu der Wühlarbeit des AIFLD und des Schiller-Instituts in den latein- 
amerikanischen Gewerkschaften, ein Interview mit dem Niederländer Jereon Pei jnen- 
burg vom transnationalen Netzwerk TIE und zwei Aufsätze zur El Salvador- und Nica- 
ragua-Solidarität in den DGB-Gewerkschaften. 

Weitere Beiträge zur verfolgung von Indianern in Brasilien und Kolumbien, zur 
chilenischen Oppositionspresse, zu den Problemen der Kölner SPD mit einer Nica- 
ragua-Städtepartnerschaft und zun Il. Bundeskongreß Entwicklungspolitischer 
Aktionsgruppen in Fulda. 


blätter des iz3w Nr. 142/87 Postfach 5328, 7800 Freiburg 
Schwerpunktthema: Neue Soziale Bewegung / Teil 2: Südostasien 

Einführungs- und Überblicksartikel von Friedjof Schmidt / N60s in Thailand / Indo- 
nesien: Wenig Bewegung nach 20 Jahren Diktatur / Philippinen: Frauen-Selbsthilfe- 
organisation 'GABRIELA' / Indien: Kie autonom sind Indiens N605? / Ökologisches 
Projekt in Ladakh 

Weiterhin: Bericht Über den PLO-Nationalrat in Algier / Müllsammler und -sortierer 
in Mexiko-Stadt / Frauenarbeit auf Mauritius 


Mittelamerika Magazin Nr. 61, Mai 1987 

Schweffelstr. 6, 2300 Kiel 1 
"Geh wählen, die Armee beschützt Dich", so lauteten Werbezettel der Armee zur 
salvadorianischen Präsidentschaftswahl 1984. Welche Mittel der Propaganda Arnee 
und Regierung in der Aufstandsbekämpfung in El Salvador noch anwenden, schildert 
ein Schwerpunktartikel: Der Krieg mit Worten und Bildern. Ebenfalls mit El Salva- 
dor befasst sich ein Interview nit Mitgliedern des "Komitees für Niederansiedlung", 
"Das andere Amerika", eine Analyse der aktuellen Situation der Solidaritätsbewe- 
gung in den USA bildet ein weiteres Thena. Außerdem: Haiti im Jahr nach Baby Docs 
Sturz, die Jahreshauptversammlung der Internationalen Gesellschaft für Menschen- 
rechte und ein Essay des uruguayischen Soziologen und Schriftstellers Eduardo 
Galeano zum Krieg in Nicaragua. 


epd-Entwicklungspolitik Nr. 10/11/87 

Friedrichstr, 2 - 6, 6000 Frankfurt 1 
Schwerpunkt: Bewahrung und Zerstörung. 
Die Kluft zwischen arm und reich auf nationaler und internationaler Ebene ist 
eine der wichtigsten Ursachen der Umweltkrise in der Oritten Welt. Das Heft unter- 
sucht ethische und theologische Muster in der westlichen Kultur, die die zerstöre- 
rische Entwicklung verursachen. 
Einzelbeiträge: Verschuldungskrise zwingt zu Ausgabeneinsparung auf Kosten des 
Sozialen Friedens, der Gerechtigkeit und der Umwelt / Männer entscheiden über 
Entwicklungsprojekte, deren Folgen die Frauen zu tragen haben / Meeresverschmut- 
zung in Peru / Ökologisches Wirtschaften in Mexiko / Pharmaindustrie und heimische 
Gesundheitsvorsorge / Stellungnahmen zum Streit um die Kontokündigung des Ev. 
Kirchentags bei der Deutschen Bank. 
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IKA Zeitschrift für Kulturaustausch und internationale Solida- 
rität / Kulturkalender "Dritte Welt" Nr. 29/87 

Kulturbüro "Dritte Welt", Nernstweg 32, 2000 Hamburg 50 
Schwerpunkt; Gewerkschaftskultur und gewerkschaftliche Kulturarbeit in der Dritten 
Welt 


IKA Nr. 30/87 Nernstweg 32, 2000 Hamburg 50 
Die Basken - eine Gemeinschaft vor Dissidenten / Drei Kontinente auf einer Insel - 
Biennale der bildenden Kunst aus Afrıka, Asien und Lateinamerika auf Cuba. 


BOLIVIA - SAGO - Informationsblatt Nr. 65, Mai/Juni 1987 

Wittenbergplatz 3a, 1000 Berlin 30 
Verhandlungen über den Zugang zum Heer / Proteste der Mineros / Gemeinsane Manöver 
nit den USA / Zusammenbruch der Gaspreise / Barbieprozeß / Psychische Deformierung 
durch sozio-ökonomischen Wandel in Santa Cruz / Ein bolivianisches Märchen 


Eingegangene Bücher 


John MacLean: El Salvador. Der Krieg gegen die Zivilbevölkerung. Schmetterling- 
Verlag, Stuttgart, 1987 


Rene Holenstein: Das erste Opfer ist die Wahrheit. So informiert die Schweizer 
Presse über Zentralamerika. Limmat-Verlag, Zürich, 1987 


Chile: Husan Rights and U.$. Policy. Washington Office on Latin America, Washing- 
ton, 1985 


Detlef Schnefel (Hg.): Soziale Wirkungen von Projekten in der Dritten Welt. Nomos, 
Baden-Baden, 1987 


Manfred Köhlcke: Brasilien als Produzent und Exporteur von Rüstungsglitern. Nonos, 
Baden-Baden, 1987 


Guatemala-Komitee Berlin: Polizeiterror in Guatemala - Made in Germany. 1987, 
Bezug: LN-Vertrieb, Gneisenaustr. 2, 1000 Berlin 6l 
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In der neuen Nummer : 


Schwerpunkt Ökologie : 

* Die Entwaldung Mittelamerikas 

* Der Managuasee - ein Mülleimer 

* Belice: Coca Cola zerstört den 
Regenwald 

Erstes AKW in Mexico: 

* Strahlende Zukunft ? 

US-Southern Command in Panama: 
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Peter Pfeiffer 


Urbanizagäo sim, 
Remogäo nuncal 


Politische, sozio-ökonomische 
und urbanistische Aspekte der 
Favelas und ihre soziale Or- 
ganisation in Rio de Janeiro: 
Entwicklung - Tendenzen - 
Perspektiven 


275 S., Berlin 1987, DM 24,-- 


Bezug: LN-Vertrieb 
Gneisenaustr. 2 
1000 Berlin 61 
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ASA-PROGRAMM 


Das ASA-Programm (Arbeits- und Studienaufenthalte in Afrika, Asien, 
Lateinamerika) ist ein Stipendienprogramm, das 1960 aus studenti- 
scher Initiative entstanden ist. Jährlich nehmen ca. 135 Studentin- 
nen und Studenten deutscher Hochschulen und in der Bundesrepublik 
Deutschland lebende Ausländer/innen aus Afrika, Asien und Latein- 
amerika aus nahezu allen Fachbereichen an dem Programm teil. 

Neben dem studentischen Progranm werden seit 1984 auch Arbeits- 
und Erfahrungsaufenthalte für 35 junge Berufstätige aus nicht-aka- 
demischen Berufen durchgeführt. 


Träger des ASA-Programms ist seit 1982 die Carl Duisberg Gesell- 
schaft e.V., die Aus- und Tortbildungsaufenthalte für Deutsche 
im Ausland und für Ausländer/innen in der Bundesrepublik Deutsch- 
land plant und organisiert. 

Das ASA-Programm wird überwiegend finanziert durch Mittel des 
Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit. 

Die entwicklungspolitischen Schwerpunkte des ASA-Progranms richten 
sich nach den ökonomischen und sozialen Bedürfnissen der Bevöl- 
kerung in den jeweiligen Ländern. Berücksichtigt werden insbeson- 
dere Initiativen zur Selbsthilfe, der Bereich ländliche Entwick- 
lung, Trauen, die Befriedigung von Grundbedürfnissen, die Entwick- 
lung im industriellen und städtischen Bereich sowie Umweltprojekte. 


Vorschläge für ASA-Studienvorhaben kommen von gesellschafts- und 
entwicklungspolitischen Institutionen und Organisationen in der 
Bundesrepublik Deutschland und im Ausland, ehemaligen Teilnehmer/ 
innen und Neubewerber/innen. 


Die ASA-Teilnehmer/innen bereiten sich in drei bis vier Vorberei- 
tungsseminaren, im Selbststudium und im studentischen Programm 
durch das Anfertigen einer länderkundlichen Arbeit auf ihren Stu- 
dien- bzw. Arbeits- und Erfahrungsaufenthalt vor. Die Vorhaben 
werden in der Regel von interdisziplinär zusammengesetzten Klein- 
gruppen von zwei bis vier ASA-Teilnehmer/innen durchgeführt und 
sind auf drei Monate konzipiert. 


Das ASA-Programm für junge Berufstätige hat einen ergänzenden Aus- 
bildungscharakter. ASA-Teilnehmer/innen sollen als "Lernende" und 
nicht als "Entwicklungshelfer/innen" in einer Arbeitsstätte des 
Gastlandes mitarbeiten. Ihr Aufenthalt umfaßt einen Zeitraum von 
zehn Wochen, inklusive einer kurzen Einführung der Teilnehmer/innen 
im Gastland, die in der Regel durch eine vom ASA-Programm beauf- 
tragte Person erfolgt. 


Interessenten können ab sofort Formulare für Projektvorschläge 
und Adressenlisten ehemaliger Teilnehmer/innen und ab Oktober den 
Programmkatalog 1988 und’ Bewerbungsunterlagen anfordern bei: 
ASA-Programm, Carl Duisberg Gesellschaft e.V. 
Lützowufer 6 - 8, 1000 Berlin 30 


Einsendeschluß für Projektvorschläge: 28.9.87; Berwerbungsschluß für 1988: 11.11.87 
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Trotz Unterdrückung durch die Militärdiktalur ist 
die Gewerkschaftsbewegung die stärkste organi- 
sierte politische und soziale Kraft Chiles. Die 
Gewerkschaftsgruppierungen, ihre Verbindungen 
zu Parleien, Katholischer Kirche und sozialen 
Bewegungen sowie die Perspektive der Gewerk- 
schaltspolitik werden auf dem Hintergrund der 
historischen Entwicklung analysiert. 
Herbst i986, ca. 250 Seiten DM 19,80 
ISBN 3 -923020 - 09-0 


In Ihrer Buchhandlung oder bei: 
LN-Vertrieb, Gneisenaustr. 2, D- 1000 Berlin 61 


Anhand der Entwicklung der Grundrechte analy- 
siert Isidore Bustos Geschichte und Grenzen der 
bürgerlichen Demokratie in Chile. Die neue, von 
der Diktatur unter General Pinochel erlassene 
Verfassung ist der Versuch, Wirlschaftsliberalismus 
und politischen Autoritarismus festzuschreiben 
und zu legitimieren. 
Herbst 1986, ca. 256 Seiten DM 1980 
ISBN 3 - 923020 - 06-6 


In Ihrer Buchhandlung oder bei: 
LN-Vertrieb, Gneisenaustr. 2, D- 1000 Berlin 61 


